Am heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 10 (Abgeſchloſſen am 12. 8. 38) 20. 8. 38 


Der Feldherr 
über die Schlacht von Tannenberg 


(Zum Gedenken der Schlacht) 


Der Feldherr hat viele Abhandlungen und Auffäge über die Schlacht von Tannen- 
berg veröffentlicht. Er war dazu durch die f. St. erſcheinenden, bewußt oder un⸗ 
bewußt falſchen Darſtellungen beſtimmter Kriegsgeſchichteſchreiber veranlaßt worden. 
Die vorhandenen Abhandlungen ermöglichen uns, in Verbindung mit der volkstüm⸗ 
lichen Darſtellung des Feldherrn, in der Schrift über die Schlacht von „Tannenberg 
(Ludendorffs Verlag G. m. b. H.) zu dem diesjährigen Gedenktage der Schlacht 
eine den Naumverhältniſſen entfprehende Darſtellung zuſammenzuſtellen, welche 
reſtlos aus der Feder des Feldherrn ſtammt. Wir meinen auf dieſe Weiſe den 
Wünſchen unſerer Leſer ſowohl, wie der geſchichtlichen Wahrheit ſelbſt, mehr und 
beſſer entſprochen zu haben, als wenn wir eine von fremder Hand ſtammende Ab- 
handlung gebracht hätten. Somit brauchen die Verehrer des großen Feldherrn an 
dieſem erſten, in die Zeit ſeines Ablebens fallenden Gedenktag, ſeine eigenen Worte 
nicht zu miſſen. Die Schriftleitung. 

Nicht jede Schlacht iſt ein Markſtein im Kriege und wahrhaft geſchichtegeſtal⸗ 
tend. Die Schlacht von Tannenberg iſt es indes. Die Bedeutung ragt weit in die 
Zukunft des Deutſchen Volkes hinein, wie weit, kann es allein entſcheiden. 

Als ich am 22. 8. 1914 abends im Großen Hauptquartier in Koblenz, wohin 
ich durch die Worte des Generals v. Moltke: 

„Vielleicht retten Sie im Oſten noch die Lage“ 
gerufen wurde, die erſten grundlegenden Weiſungen durch den Mund desſelben 
nach dem Oſten für die Schlacht gab, die auch weiter nach meinem Willen geführt 
und nach meinem Vorſchlage die Schlacht von Tannenberg genannt wurde, da 
konnte ich ſelbſt die weltgeſchichtliche Bedeutung derſelben noch nicht überſehen. 

Ich ſchlug die Schlacht in dem Gedanken, Oſtpreußen zu retten. Damals 
glaubte ich noch an einen nachhaltigen Widerſtand der uns verbündeten öfter- 
reichiſch-ungariſchen Armee in Galizien und hielt die erfolgreiche Weiterführung 
des Vormarſches im Weſten für geſichert. Ihm hatte ich durch die Einnahme von 
Lüttich freie Bahn gegeben. Ich rettete auch Oſtpreußen durch die Vernichtung- 
ſchlacht bei Tannenberg über die Armee Samſanows, der über die Südgrenze 
der Provinz vormarſchiert war, und durch die ſich anſchließende Schlacht an den 
Maſuriſchen Seen gegen die Armee Rennenkampfs, der von Oſten her vordrang 
und den Angriff der Armee im Oſten in der Schlacht von Gumbinnen am 20. 8. 
abgeſchlagen hatte. 

Sehr bald erweiterte ſich die ſtrategiſche Bedeutung der Schlacht von Tannen- 
berg. Es wurden die öſterreichiſch-ungariſchen Kräfte in Galizien von den über- 
legenen ruſſiſchen Heeren geſchlagen. Freimaurerverrat in der Truppe machte 
ſich ſchon damals fühlbar. Die in Oſtpreußen ſiegreichen Truppen waren nun für 
weitere Aufgaben und Unterſtützung des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres frei. 
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Es ſcheiterte aber auch der Vormarſch im Weſten, der okkulte General 
v. Moltke nahm das Heer aus ſiegreicher Schlacht zurück, das „Marne-Drama“ 
fand am 9. 9. ſtatt. Nun waren keine Truppen im Weſten verfügbar, um mit 
der Eiſenbahn nach dem Oſten gefahren zu werden, um hier die Nuſſen zu 
ſchlagen. Nach den urſprünglichen kriegeriſchen Abſichten der Deutſchen Oberſten 
Heeresleitung ſollten nach dem entſcheidenden Siege im Weſten Truppen nach 
dem Oſten geworfen werden, um nun auch den Nuffen entſcheidend zu treffen, 
der bis dahin nur „aufgehalten“ werden ſollte. Mit Mühe wehrte jetzt das 
Weſtheer die gegneriſchen Angriffe ab. Weſentlich auf eigene Kräfte geſtellt, 
galt es nun im Oſten durch kühne Beweglichkeit die ruſſiſche Überlegenheit zum 
Einſtellen des Vormarſches zu veranlaffen, wenn Höheres nicht zu erreichen war. 
Immer größer war die Aufgabe geworden, die ich zufolge der Geſtaltung der 
Kriegslage nach dem Siege von Tannenberg im Oſten zu erfüllen hatte. Ich 
löſte die Aufgabe im Oſten durch kühne Feldzüge mit ſtarker Unterlegenheit 
gegen an Zahl überlegene Maſſen. 


Das öſterreichiſch-ungariſche Heer wurde entlaſtet, Sſterreich-Ungarn im we- 
ſentlichen vor feindlichem Einfall gerettet, und der Nuſſe gezwungen, den Vor- 
marſch einzuſtellen. Seine Vernichtung zu erreichen, war nicht möglich geweſen. 
Wie im Weſten kam es nun auch im Oſten im weſentlichen jenſeits unſerer 
Grenzen zum Stellungkrieg. Die unmittelbare ſtrategiſche Bedeutung der Schlacht 
von Tannenberg iſt damit gekennzeichnet. Ja, ſie war groß und ausſchlaggebend. 
Wäre bei Tannenberg nicht geſiegt worden und nicht ſo vollendet, wie dies der 
Fall war, dann wären die ruſſiſchen Armeen in Oſtpreußen und Galizien und 
ſpäter aus Polen weiter nach Weſten marſchiert und hätten die Deutſchen und 
öſterreichiſch- ungariſchen Truppen zurückgedrängt. Das Weſtheer hätte ſich 
ſchwächen müſſen, was gleichbedeutend mit dem Zurüdgehen desſelben hinter 
die Grenzen und hinter den Rhein geweſen wäre. Deutſchland wäre Kriegs- 
ſchauplatz geworden. Der Feind hätte ſeine Abſichten erreicht: Das Deutſche 
und das öſterreichiſch-ungariſche Heer mitten in Deutſchland und in Böhmen 
einzuſchließen und zu vernichten. Die planmäßige Einkreiſungpolitik der über- 
ſtaatlichen Mächte vor dem Weltkriege hätte zur Einkreiſung der Heere auf 
dem Schlachtfelde in Deutſchland und zur Zermalmung des Deutſchen Volkes 
geführt.“) 

Auf dieſer durch die Schlacht von Tannenberg gezeitigten ſtrategiſchen Grund- 
lage wurden nun der vierjährige Widerſtand des Deutſchen Heeres weit in 
Feindesland und die Rettung des Deutſchen Volkes möglich. Es verhungerte 
nicht trotz völkerrechtswidriger Blockade und Abſchnürung. Die beſetzten Feind- 
gebiete fteuerten zur Vollsernährung bei. Dieſer vierjährige Widerſtand ließ 
dem Volke Zeit zum Nachſinnen über die Todesgefahr, in der wir ſtanden, zum 
Entfalten ſeeliſcher Kräfte, die das Erwachen der Deutſchen Volksſeele, das die 
Worte „drohende Kriegsgefahr“ und „Mobilmachung“ in den Auguſttagen 1914 
in dem Bewußtſein von Millionen von Deutſchen bewirkt hatten, zu einem 
nachhaltigen machten. Es iſt etwas Großes um dieſes Erwachen der Volksſeele, 


) „Das Marne- Drama - der Fall Moltke-Hentſch“. Ludendorffs Verlag G. m. b. H. 
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das nun wiederum das Erwachen des Naſſeerbgutes bedeutet. Dieſes führte 
denn zum Erkennen der Todesnot unſeres Gotterlebens und ließ das Gottahnen 
unſeres Raffeerbgutes durch meine Frau zu Deutſchem Gotterkennen werden. 
Die Grundlage Deutſchen Volkslebens in weite Zukunft hinein war gewonnen. 
Aus der ſtrategiſchen Bedeutung der Schlacht, die wahrlich groß genug iſt, ergibt 
fi) die weltgeſchichtliche, ſofern das Deutſche Volk fi auf ſich ſelbſt beſinnt 
und geſchichtlich denken lernt. Es iſt mein Stolz, daß mein Name mit ſolchem 
Tannenberg gleichbedeutend iſt. 

Fragt man mich nun, welchen „Schlachtenplan“ oder „Schlachtengedanken“ 
jch für die Schlacht von Tannenberg hatte, ſo kann ich nur anführen: keinen 
anderen „Schlachtenplan“ und keinen anderen „Schlachtengedanken“ als den, 
die Narew-Armee unter Schonung der eigenen Truppen möglichſt vernichtend 
zu ſchlagen. 

Als mir General v. Moltke, am ganzen Leibe bebend und völlig gebrochen, 
am 22. 8. um 6 Uhr nachmittags in Koblenz, wo ich nach neunſtündiger raſender 
Autofahrt aus dem Vormarſch durch Belgien eben eingetroffen war und eine 
völlig fremde Welt vorfand, die mir bis dahin unbekannte Lage im Hſten ſchil— 
derte, faßte ich ſofort dieſen Entſchluß, d. h. zum Siegen über die Narew-Armee 
die Trennung der beiden ruſſiſchen Armeen, alſo, um einen militäriſchen Aus- 
druck zu gebrauchen, die innere Linie zwiſchen den beiden feindlichen Armeen, 
auszunutzen. Dieſen „Gedanken“ werden vielleicht viele Generalſtabsoffiziere ge- 
habt und werden ihn vor allen Dingen nachträglich geäußert haben und noch 
äußern. Damals hatten ihn nicht ſo viele, wie es nach dem Siege zu ſein ſcheint. 
Selbſt die älteſten Generalſtabsoffiziere des Oberkommandos der 8. Armee, 
denen unrichtigerweiſe zugeſchrieben wird, ſie hätten die Umgruppierung der 
8. Armee zur entſcheidenden Schlacht gegen die Narew-Armee bereits in An- 
griff genommen, bevor ich in Marienburg eintraf, hatten dieſen Gedanken nicht. 
Ich warne auch, „Gedanken“ zu hoch einzuſchätzen. 

Wie oft habe ich 3. B. erlebt, daß in Gedanken mit Angriffen geſpielt wurde; 
das macht fi gut „nach oben“ und ſpäter für die Krlegsgeſchichteſchrelbung, 
vor allem dann, wenn Überlebende zuviel gefragt werden.?) Angriffsgedanken 
wurden im Kriege vor dem Ernſt der Wirklichkeit recht ſchnell nur zu oft preis- 
gegeben, natürlich dann auch „mit Bedauern“, was ſich auch gut macht. Nicht 
auf Gedanken, auf den Willen zum Siege kommt es an. Kriegführung iſt keine 
Gedankenſpielerei oder das Ergebnis von Handbewegungen über die Karte hin- 
weg nach bekanntem Muſter. 

Wille zum Siege beſeelte mich ſogleich am 22. 8. abends in Koblenz, ſchon 
allein der Anblick des Generals v. Moltke förderte ihn. Zum Pläneſchmleden 
aber war keine Zeit. Ich lehnte es auch ab. Ich wurde mir nur klar, daß die 
Durchführung meines Willens, ganz abgeſehen von den Leiſtungen der Deut- 
ſchen Truppen, die zum Teil durch die Schlacht von Gumbinnen ungemein mit- 


2) In entſprechenden Antworten können dann viele unmögliches Handeln herausſtreſchen und 
ſich ebenſo, wie viele Erinnerungſchreiber, als berühmten General oder Feldherrn, wie das ja 
jetzt bald dle Bezeichnung für jeden General fein wird, darſtellen. Das Neichsarchivwerk iſt 
auf ſolche Darſtellungen eingegangen. 
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genommen oder durch Märſche und Kämpfe an der Südgrenze Oſtpreußens 
“atı ertftdoet“waren, nicht nur von dem Vorgehen der Niemen- Armee, öb ſie 
eilends vormarſchieren würde oder nicht, ſondern auch von dem Vormarſch der 
Narew-Armee und zunächſt von der Tatſache abhängen würde, ob es dieſer 
Armee gelänge, das XX. Armeekorps nach Norden oder mehr nach Nordweſten 
zu werfen bzw. zu drängen oder gar zu ſchlagen. Das hatten die Generale 
v. Prittwitz und v. Walderſee befürchtet, als fie aus der Schlacht von Gum— 
binnen das I. Armeekorps mit der Bahn nach Graudenz beförderten, das 
XVII. Armeekorps und das J. Neſervekorps weit nach Norden auf ihrem Rück- 
marſch über die Weichſel ausholen ließen und die 3. Reſervediviſion zur Ver- 
ſtärkung des XX. Armeekorps auf den Eiſenbahntransport nach Allenſtein an— 
wieſen. Für mich kam es in Koblenz ganz einfach zunächſt einmal darauf an, 
eine ſtarke Armeegruppe in die Hand zu bekommen, mit der ich in der Lage 
war, meinen Willen der Narew-Armee in entſcheidender Richtung entgegen- 
zuſtellen und dabei das XX. Armeekorps zunächſt wenn möglich taktiſch zu 
entlaſten. (Vergl. Skizze 1.) 

War ſchon das I. Armeekorps nachträglich in die Gegend von Goslershauſen 
beſtimmt worden, ſo befahl ich in Koblenz unverzüglich, und zwar durch General 
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v. Moltke, daß das I. Armeekorps ſoweit als möglich mit der Eiſenbahn in Nich- 
tung Soldau an den rechten Flügel des XX. Armeekorps herangeführt würde. 
Ich ließ in gleicher Richtung, ebenfalls durch Vermittlung des Generals 
v. Moltke, über Strasburg, hart an der Südgrenze Weſtpreußens, die noch ver— 
fügbaren Kriegsbeſatzungen der Weichſelfeſtung 5. Landwehrbrigade - fahren. 
Durch das Eintreffen eines Armeekorps und einer Landwehrbrigade an dieſer 
Stelle, wenn es ſich auch über Tage hinzog, wurde der linke Flügel der Narew- 
Armee zunächſt einmal in dieſer Gegend feſtgehalten. Hierdurch war in der Folge 
dieſer Armee das Geſetz entſcheidend vorgeſchrieben. Die Narew-Armee mußte 
ſich nach ihrer linken Flanke wenden, ſelbſt wenn ſie am 23. und 24. das 
XX. Armeekorps nach Norden zurückgedrängt haben würde. Sie hätte in ihrem 
Nachdringen nach Norden auf dem linken Flügel ablaſſen müſſen. Durch dieſen 
Einſatz des I. Armeekorps und der 5. Landwehrbrigade hart auf dem rechten 
Flügel des XX. Armeekorps konnte es auch möglich werden, das XX. Armee- 
korps, wenn es ſich nicht von der Narew-Armee ſchlagen ließ, in weſtlicher 
Nichtung zurückzunehmen. Doch das wollte ich erſt an Ort und Stelle ent- 
ſcheiden, da am 22. abends auf Grund üblicher Meldungen die Lage beim 
XX. Armeekorps viel weniger ernſt geſchildert war, als ich fie ſchon am 23. 
nachmittags in Marienburg, den Ereigniſſen näher, antraf. 

Am 22. 8. abends hoffte ich alſo in 2 bis 3 Tagen ſüdöſtlich Deutſch-Eylau 
in irgendeiner Gruppierung eine ſtarke Armeegruppe gegenüber der Narew- 
Armee in den verſtärkten I. und XX. Armeekorps und 3. Reſervediviſion zur 
Hand zu haben, mit der ich meinen Willen der überlegenen Narew-Armee 
gründlich fühlbar machen konnte. Dieſe Tage konnten allerdings noch Über- 
raſchungen die Menge bringen. Sie traten auch ein. Sie lagen in der ſich ſtark 
hinziehenden Durchführung der Eiſenbahntransporte des I. Armeekorps und in 
der ſehr ſtarken Erſchöpfung der Führer und Truppen des XX. Armeekorps. Es 
gelang zwar am 24., dieſes Armeekorps hart im Anſchluß an das noch ein- 
treffende I. Armeekorps in beinahe weſtlicher Richtung zurückſchwenken zu laſſen, 
aber mit ſehr ernſter Sorge ſah ich einem feindlichen Angriff am 25. und 26. 
früh entgegen, da ein weiteres Zurückführen dieſes Armeekorps nicht mehr mög- 
lich war. Ein feindlicher Angriff wäre in den Eiſenbahntransport des I. Armee- 
korps hineingeſtoßen und hätte das XX. Armeekorps nördlich umfaſſen können, 
was ja ein kommandierender General noch am 27. befürchtete, obſchon an dieſem 
Tage bei Oſterode und öſtlich die Landwehrdiviſion v. d. Goltz aus Schleswig 
Holſtein mit der Eiſenbahn eintraf. Die Handlungfreiheit lag am 23., 24. und 
25., ja noch am 26. vormittags, völlig bei der Narew-Armee. Schönſte „Pläne“ 
am 22. abends hätten nichts daran zu hindern vermocht. Erſt zum 26. 8. war 
ich tatſächlich in der Lage, der Narew-Armee meinen Willen handelnd ent- 
gegenzuſtellen. Ich habe darüber in meinen Schriften „Tannenberg“, „Dirne 
Kriegsgeſchichte vor dem Gericht des Weltkrieges“ und „Unbotmäßigkeit im 
Kriege“ eingehend geſchrieben und hebe hier nur kurz hervor, daß die ruſſiſche 
Narew-Armee unter dem Eindruck von Truppenanſammlungen nordweſtlich 
Soldau und dem Zurückweichen des XX. Armeekorps, das fie im einzelnen nicht 
richtig erkannte, unter Anhalten des I. ruſſiſchen Armeekorps nördlich Goldau, 


301 


ag 


links geftaffelt nach Norden vormarſchierte, und ſich dann erſt nach Weſten 
wandte, ſtatt von vornherein ſcharf nach Weſten zu drängen. Das war eine 
wohltuende „Uberraſchung“, noch eine weitere war da. (Vergl. Skizze 2.) 

Bei dieſem Vormarſch hatte die Mitte der Narew-Armee den Anſchluß an 
ihr I. Armeekorps verloren, fo daß zwiſchen dieſem und ihr eine Lücke entſtanden 
war, die auf dem rechten Flügel des ruſſiſchen Armeekorps bei Usdau völlig ge- 
öffnet, weiter nördlich nur durch ſchwächere ruſſiſche Truppen notdürftig be- 
ſetzt war. 

Ich beſchloß nun, in dieſe Lücke hineinzuſtoßen: den nördlichen Flügel des 
mit der Front nach Weſten ſtehenden ruſſiſchen I. Armeekorps in der entſcheiden- 
den Richtung, d. h. von Norden her, zu umfaſſen und nach Süden zu werfen, 
während es in der Front angefaßt wurde, und weiter nördlich mit dem XX. Ar- 
meekorps die in der Lücke ſtehenden ſchwachen ruſſiſchen Truppen von Süden 
umfaſſend und frontal anzugreifen, ſie nach Norden zu drängen und in weiterer 
Folge der feindlichen Mitte den Rückzug abzuſchneiden. Dieſes Hineinſtoßen in 
die Lücke der feindlichen Front wäre wirklich nicht von „100 Generalſtabsoffi- 
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zieren angewandt“, diefe dachten immer nur an Umfaſſung der äußeren Flügel, 
hier in Nichtung Goldau, was nebenbei hier ausgeſchloſſen war. Daß auch in- 
nere Flügel einer zerriſſenen Front angefaßt werden konnten, das lag ihrem 
Denken fern, ſo fern, daß ich ja den Widerſtand des Kommandierenden Generals 
des I. Armeekorps nachdrücklich zu überwinden hatte, um den Angriff überhaupt 
in Fluß zu bringen, daß der Kommandierende General des XX. Armeekorps 
immer nur beſorgt nach ſeinem äußeren (nördlichen) Flügel ſah, ſtatt mit dem 
ſüdlichen (inneren) Flügel zu ſiegen, und der Oberbefehlshaber ſelbſt dem Durch- 
bruch auch nach der Schlacht wenig Verſtehen entgegenbrachte.“) Daß der Einſatz 
des I. Armeekorps in Nichtung Soldau in Verbindung mit der ſpäteren Zurück- 
nahme des XX. Armeekorps zu einer ſolchen Geſtaltung des Angriffes führen 
konnte, war am 22. abends natürlich gar nicht zu überſehen. Der Entſchluß zu 
ihr, d. h. zum Durchbruch konnte nur blitzartig, ich möchte ſagen auf dem 
Schlachtfelde ſelbſt unter ſchärfſter Ablehnung aller ſonſtigen Theorien gefaßt 
werden, wie es Feldherrntum verlangt. Ob dies Handeln eigenes Können oder 
„Erbe Moltkes oder Schlieffens war“, das zu entſcheiden überlaſſe ich dem 
Leſer, der wirklich Kriegsgeſchichte kennt und ſich mit den Theorien Generals 
Grafen v. Schlieffen beſchäftigt hat. 

Wenn nicht ſchon am 26. und 27. auf dem Schlachtfelde von Tannenberg die 
Schlachtentſcheidung fiel, und zwar annähernd im gleichen Umfange wie am 28. 
und 29., dann lag es ſehr weſentlich in der Unbotmäßigkeit der Kommandieren- 
den Generale des I. und XX. Armeekorps, die einen Entſchluß auszuführen 
hatten, der verbrecheriſch gegen geheiligte Theorien verſtieß, und ſich erdreiſtete, 
wider die Theorie, der Wirklichkeit angepaßt zu ſein. Erſt der 28. brachte den 
völligen Durchbruch in Richtung Neidenburg und nördlich, aber infolge des 
Verſagens der Führung der 2. und 41. Diviſion auch nicht ſo, wie es möglich 
war. Beim XX. Armeekorps brachten den Erfolg der Angriff der 3. Reſ. Div. 
und das Vorgehen der Landw.-Div. v. d. Goltz, alfo fo wie üblich Angriffe auf 
den äußeren Flügel. 

Wie die Schlacht nun verlief, geſtaltete ſich erſt das Eingreifen des I. Re- 
ſervekorps und des XVII. Armeekorps für den Feind vernichtend. Das I. und 
XX. Armeekorps haben ſich den Ruhm nehmen laſſen, aus eigener Kraft einen 
vollendeten Sieg zu erringen, ſo wie die Lage nun einmal dank meiner Führung 
und die Maßnahmen des Feindes geſtaltet wurde. Natürlich hatte ich auch vom 
23. ab das XVII. Armeekorps und I. Neſervekorps zu der Schlacht gegen die 
Narew-Armee herangezogen; zu ihr konnte ich nicht über „zu viel“ Kräfte ver- 
fügen. Beide Verbände wurden in den Rücken der Narew-Armee eingeſetzt. Auf 
dem Wege dorthin trafen ſie am 26. das ruſſiſche VI. der Narew-Armee. Sie 
ſchlugen es nicht entſcheidend, was durchaus möglich geweſen wäre. Je mehr 
ich aber über das Verhalten des I, Neſervekorps nachſinne, um fo mehr gewinne 
ich die Überzeugung, als ob dieſem Korps der Marſch in den Rücken der Narew- 
Armee mit der Njemen-Armee im eigenen Nüden reichlich gefahrdrohend er- 


3) In Folge 10 v. 20. 8. 1937 ſchreibt der Feldherr in einer Anmerkung: „In dem Buche 
des Generalfeldmarſchalls Hindenburg Aus meinem Leben' iſt der Durchbruch von Usdau als 
folcher überhaupt nicht betont.“ 


303 


ſchienen war. Wie dem nun auch ſei, das Eingreifen der beiden Armeekorps 
zeitigte am 29. und 30., nach Überwindung einer ſehr ernſten Reibung am 28., 
die große Schlachtenentſcheidung. Mein Wille zum Siege war gekrönt. 120 000 
Ruſſen waren gefangen oder tot, während die 8. Armee nur einen Verluſt von 
12 000 Mann an Toten und Verwundeten aufzuweiſen hatte. Der Verluſt wäre 
bei richtiger Führung des I. und XX. Armeekorps noch geringer geweſen. 

Die Schlacht von Kannäe hat eine weltgeſchichtliche Umgeſtaltung nicht her- 
beigeführt, nur Soldaten beſchäftigen ſich mit ihr. Möge das nicht auch das 
Schickſal der Schlacht von Tannenberg werden. Möge fie die Bedeutung er- 
halten, die ich ihr gebe, als Verhüter der Zermalmung des Deutſchen Volkes 
am Anfange Deutſchen Naſſeerwachens und Deutſchen Gotterfennens‘) und da- 
mit Deutſcher Volksſchöpfung, der Entfaltung neuer Deutſcher Kraft, zu ſtehen. 

Den Deutſchen aber ſage ich in ſo ernſter Stunde. Erkennt ehe es zu ſpät iſt, 
daß dieſelben geheimen Feinde, die überſtaatlichen Mächte, deren Pläne ich bei 
Tannenberg zunichte machte, weiter in gewaltigem Kampfe abgewehrt werden 
müſſen. Ich führe dieſen Abwehrkampf ſeit 7 Jahren, enthülle unabläſſig die 
Kampfesweiſe dieſer Gegner, greife ſie an ihrer ſchwachen Stelle, der Wahrheit, 
an und zeige, daß das Chriſtentum eines ihrer wichtigſten Hilfsmittel iſt, uns 
unter ihre Gewaltherrſchaft im Jahwehreiche zu zwingen. Wenn das Deutſche 
Volk nicht in ſeiner Geſamtheit an dieſem Abwehrkampf teilnimmt, wenn auch 
nur ein Teil - wie in jener Schlacht ein oder das andere A. K. - nicht das Ziel 
erreicht, das ich ihm ſetze, ſo wird der Sieg wie damals gefährdet ſein. 

Es liegt am Volke, dies zu erkennen, den Bann zu brechen, Deutſche Kräfte 
zu entfalten und der Schlacht von Tannenberg die weltgeſchichtliche Bedeutung 
zu erhalten, die ſie hat. 


Siegesfeier ohne den Feldherrn 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Nie in der Geſchichte der Jahrhunderte hat das Deutſche Volk Siege von 
einem ſolchen Ausmaß errungen wie im Weltkrieg, als es ſich anfangs 
23 Feindvölkern und am Ende des Krieges 53 Staaten mit den wenigen Ver- 
bündeten gegenüberſah, als es eingekreiſt und abgeſchnürt vom Welthandel und 
trotz des Feldherrn Warnung mangelhaft ausgerüſtet ſich in der ſchwerſten Lage 
ſah, die je die Geſchichte ihm gebracht hatte. Was wäre natürlicher geweſen, 
als dieſes Volk nach dem Verrat durch die Revolution, mit Hilfe feiner eigenen 
Heldenleiſtungen wieder aufzurütteln, mit Mut und Freiheitwillen zu beſeelen? 

Der Feldherr Ludendorff wußte, daß dies der einzige Weg war, um das 
durch Verrat zuſammengebrochene Volk wieder aufzurichten, und ſchrieb daher 
unmittelbar nach dem Kriege, unbekümmert um allen Undank, den er von dem 
Volke erlebte, an einem Orte, an dem ihn die Mordkugeln marxiſtiſcher Ver- 


Ich weiſe hier ausdrücklich auf die religionphiloſophiſchen Werke meiner Frau, als auf 
die Grundlage Deutſcher Gotterkenntnis hin, die ſie uns gab. 
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täter nicht erreichen konnten, fein volkrettendes Werk „Meine Kriegserinnerun- 
gen“ vom November 1918 bis Februar 1919 in Schweden. Die gewaltige Wucht 
der Sprache war ein würdiges Gleichnis für den unvergleichlichen Heldenſang, 
den die Taten des Weltkrieges fernen Jahrtauſenden übermitteln. Als er dieſes 
gewaltige Werk ohne Tagebuchaufzeichnungen niedergeſchrieben, ſo wie jede 
Einzelheit der Ereigniſſe unauslöſchlich in ſeine Seele gebrannt war, kehrte er 
wieder in das Deutſche Vaterland zurück, denn nicht um ſein Leben, ſondern 
nur um ſein volkrettendes Werk zu ſchützen, hatte er ſich für die wenigen Monate 
nach Schweden begeben. Das große Werk aber ging trotz aller Ausraubung des 
Deutſchen durch die Inflation in einer ungewöhnlich hohen Auflage (von 150 000) 
in das Deutſche Volk, die Frontkrieger entzündeten ihr Selbſtvertrauen, ihren 
Stolz und ihren Freiheitwillen an dieſem Werke. Schon nach wenigen Monaten 
zeigte es ſich, daß dieſes Volk nicht gewillt war, die Sklavenketten, die Juda 
und Rom ihm angelegt hatten, und die Schmach des Verſailler Friedensdiktates 
für ewig abwehrlos zu tragen. Das Werk wanderte auch in allen Sprachen in 
die Feindvölker, und die führenden Offiziere dieſer Feindvölker lernten aus 
dieſem Werke erſt die ungeheuere Leiſtung des Deutſchen Heeres unter des 
Feldherrn Führung in vollem Umfange kennen. Sie lernten dieſes Heer und 
ſeine Führer, die ſie Jahre hindurch gefürchtet hatten, mit Scheu betrachten. 
Keiner hätte es gewagt, das Schwert wider dieſes Volk zu erheben, als der 
Führer den Schandpakt zerriß und dem Volke kraft eigenen Nechtes Wehrhoheit, 
Beſetzung des Rheinlandes und die Hoheit über die Flüſſe wiedergab. 

So tief nun auch der Eindruck jenes Werkes auf alle die Frontkrieger des 
Heimatlandes und des Auslandes war, und ſo ſehr ſich deshalb auch das Werk 
auf die Geſchichtegeſtaltung auswirkte, die Machthaber der Revolution hatten 
natürlich das Gegenteil mit dem Volke im Sinn. Nichts ſollte die Schuljugend, 
nichts follten die Erwachſenen mehr von den übermenſchlichen heldiſchen Lei- 
ſtungen hören, nichts anderes ſollte dem Volke wieder und wieder wiederholt 
werden, als daß es „den Krieg verloren hatte“. Nur das Niederziehende, nur 
das Entmutigende, das wurde ihm ſattſam zu Gemüte geführt. Hatten wir in 
unſerer Jugend alljährlich den Sieg von Sedan in der Schule gefeiert, und 
ichen wir auch das Volk dieſen Tag feſtlich begehen, ſo hörte und ſprach man 
nirgends von den großen Gedenktagen an die unerhörten Siege des Volkes im 
Weltkriege, ganz fo, als ob dieſe Siege wegen des Verrates 1918 keine ſegens- 
reichen Früchte gehabt hätten! Sie hatten das Volk vor Zermalmung zwiſchen 
den Feindheeren behütet, fie hatten das Vaterland davor behütet, Kriegsſchau- 
platz zu fein. Was das für ein Volk angeſichts der heutigen Kriegswaffen be- 
deutet, das ift für jeden leicht einzuſehen. Dieſe Siege aber, die trotz der Über- 
macht der Gegner an allen Fronten den Krieg in die feindlichen Länder trugen, 
batten auch Heer und Heimat vor dem Verhungern und vor der Entblößung 
von Munition bewahrt und die ganzen teufliſchen Vernichtungpläne ſomit zu- 
ſchanden gemacht. Fürwahr, Grund genug hätte das Deutſche Volk gehabt, all 
dieſe Siege jubelnd zu feiern, obwohl dem Feldherrn durch die Revolution der 
Endſieg kurz vor dem Zuſammenbruch der Feindheere aus den Händen ge— 
riſſen ward. 
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Und während fo den Schulkindern und Erwachſenen von ſolchen Siegen nicht 
geredet wurde, weil Rom - Juda ein verſklavtes Volk wünſchten, das feine Ket- 
ten ohne Mut und Freiheitwillen trug, waren freimaureriſche und romhörige 
und ebenſo auch durch falſchen Bericht irregeführte Schriftſteller tätig, all diefe 
Siege herabzuloben, anderen zuzuſchreiben, die ſie gar nicht erfochten hatten. 
Die unſterbliche Nachwirkung überragender Feldherrnleiſtung ſollte nicht als 
Segen, als Anſporn und Vorbild für die kommenden Jahrhunderte für dieſes 
Volk beſtehen. Nom und Juda wiſſen es, daß ein Volk gar nicht geniale Per- 
ſönlichkeiten genug über die Jahrhunderte hin ehren kann, wenn anders die 
Höchſtleiſtung aller geweckt und wachgehalten werden ſoll. Die unzähligen Men- 
ſchen in einem Volk, die ſelbſt nicht zu außergewöhnlichen ſchöpferiſchen Taten 
und Werken befähigt ſind, werden durch das Vorbild der außergewöhnlichen 
Perſönlichkeiten über ſich hinaus getragen und werden hierdurch wieder ſeeliſche 
Kraftquellen des Volkes. Niemals, ſo wiſſen die überſtaatlichen Mächte recht 
wohl, wird in einem Volke die eine große Perſönlichkeit, weil andere verehrt 
und gefeiert werden, verdrängt. Jede von ihnen ſchenkte dem Volke Einmaliges 
und Einzigartiges. Ja, es lätzt Ti) ſogar das Gegenteil leicht nachwöſſen, daz 
nämlich in einem Volke die Verehrung für alle Großen um ſo wacher, um ſo 
inniger wird, je mehr ſich das Volk ihr widmet, je dankbarer es keine der großen 
Leiſtungen vergißt und je vielgeſtaltiger und reichhaltiger das weite Feld ſolcher 
Verehrung iſt. Noch mehr läßt ſich ſagen. Gerade die Fülle der Großen, die 
das Volk verehrt, ſchenkt ihm das Vertrauen zu ſeinem Erbgut, ſchenkt ihm das 
Bewußtſein der Reichhaltigkeit der Begabung feiner Naſſe und gibt ihm den 
Anſporn, der Zugehörigkeit zu ſolchem Erbgute würdig zu ſein. Die Verehrung 
des Muſikers Bach verdrängt nicht die für Beethoven und Brahms, dle Ver- 
ehrung für Hermann den Cherusker, für Friedrich den Großen verdrängt nicht 
die Verehrung für Ludendorff. Das alles wußten Rom und Juda, und um ſo 
ſorglicher verhüteten fie Dankbarkeit und Verehrung des Volkes für den Feld- 
herrn, den Sieger und Retter im Weltkrieg. 

So feierte denn der Feldherr ſeine llebſte Fronttat von Lüttich und den erſten 
Sieg des Weltkrieges unter ſeiner Führung bel Tannenberg ganz ebenſo wie 
alle anderen gewaltigen Siege bis zu ſeinem Tode hin in der Stille ſeines 
Heimes. Das Volk aber wußte oft nicht mehr den Namen der Glege, geſchweige 
denn den Tag des Jahres, an dem ſie erſochten waren, ſo ſehr hatten die 
15 Jahre der Herrſchaft Rom-Judas ſich ausgewirkt! 

Kleine Ereigniſſe bringen dem Menſchen oft das Unnatürliche ſolcher Lage 
beſonders zum Bewußtſein. Im September 1927 haben wir dle Feier der Ein- 
weihung des Tannenbergdenkmals mit einer Vortragsreiſe in Oſtpreußen ver- 
bunden und bei dem Aufenthalt in Königsberg einer Frau, die es wahrlich wert 
war, daß der Feldherr ſie aufſuchte, eine gar große Freude bereitet. Sie wohnte 
in Armut im Dachgeſchoß eines mehrſtöckigen Hauſes. Wir hatten gehört, daß 
ſie während der Schlacht von Tannenberg dort gewohnt hatte. Als der Feldherr 
einen großen Tiſch für die Ausbreitung der Karten benötigte, wurde ihr Tiſch 
herbeigeholt. Auf ihm war darnach u. a. auf ihre Bitte hin auch der Name des 
Feldherrn von ihm auf die Tiſchplatte geſchrieben worden. Stolz und glücklich 
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zeigte uns die Frau dieſen Tiſch mit der Verſicherung, daß fie ſich nicht von ihm 
trennen werde. Dann erzählte fie uns, - nicht etwa die Deutſche Regierung, - 
nein, Japaner hätten ihr ſchon eine Summe von 25 000 Mark Goldwährung 
angeboten, wenn ſie dieſen Tiſch mit ſeinen hiſtoriſchen Eintragungen an ſie 
verkaufe. Sie hat der Verſuchung widerſtanden, blieb in ihren beſcheidenen Ver- 
hältniſſen und hatte den Tiſch nicht an das Ausland abgegeben, obwohl die 
Heimat ſich um ihn nicht kümmerte! Wenn es ſchon ſo um jenen bei dem großen 
Sieg verwerteten Tiſch im Deutſchen Volke ſtand, wenn das Ausland mehr Ver 
ſtändnis dafür hatte, was dieſer Sieg von Tannenberg bedeutete, als das eigene 
Volk und die damalige Regierung, wie hätte es da anders ſein ſollen, als daß 
der Feldherr die Gedenktage an die großen Schlachten ſtill in ſeinem Hauſe 
feierte. Solange das Deutſche Volk unter den zerſetzenden internationalen Phra- 
ſen der Revolutionäre ſtand, war dies dem Feldherrn doch immer auch etwas 
Schmerzliches, zeigte es doch, daß man das Volk zu „Eintagsfliegen“ dreffierte, 
ſo daß es ſeine eigenen großen Taten vergaß. Er wußte, wie notwendig es war, 
daß der heldiſche Wille wieder im Volke erwachte. Seit die Wehrhoheit wleder 
eingeführt und ſeit das Volk zum heldiſchen Willen zurückgeführt war, konnte 
er ſich geruhſamer ſeiner Einſamkeit freuen, die die Lebensluft aller Großen iſt. 

Nicht daß er an dieſen Tagen von ſeinen Taten geſprochen hätte, machte ſie 
zu fo köſtlichen Feiertagen unſeres gemeinfamen Lebens. Nein, es lag über 
ſeinem ununterbrochenen Wirken für die Nettung der Zukunft des Deutſchen 
Volkes vor Prieſterkaſten an dieſen Tagen beſonders ausgeprägt jene Feſtlich- 
keit und Feierlichkeit, die überhaupt über feinem Weſen lag, fo daß der Blumen- 
ſtrauß, der an ſolchen Tagen auf ſeinen Arbeittiſch geſtellt wurde, nicht fähig 
ſchien, für ſolche Feſtlichkeit Gleichnis zu fein. Köſtliche, unvergeßliche, reiche 
Feſttage der elf Jahre unſeres gemeinſamen Lebens ließ uns ein vergeßliches 
Volk in lieber Einſamkeit begehen! 

Es iſt das erſte Jahr, daß dieſe Gedenktage nun ohne den Feldherrn ſelbſt 
gefeiert fein wollen, und wohl das erſte Jahr, wo das Deutſche Volk ganz all- 
mählich zu ahnen beginnt, was es in dem Feldherrn verloren hat. Stets iſt eine 
an Heldentat reiche Geſchichte und dankbare Verehrung aller Großen der Jahr- 
hunderte das unerſetzliche Gut großer Völker, das ſie befähigt, das Höchſte zu 
leiſten, deſſen ihr Erbgut und ihre perſönliche Entfaltung fähig ift. Möge das 
Wiſſen um die großen Taten des Weltkrieges, die nichts an ihrer Größe ein- 
büßten, weil der Endſieg durch Verrat dem Deutſchen Volke entriſſen wurde, in 
unſerem Volte lebendiger und lebendiger werden. Möge das Deutſche Volk an 
ſich ſelbſt erfahren lernen, daß es gar nicht genug allen Großen der Vergangen- 
heit danken kann, wenn es das Große der Gegenwart und Zukunft überhaupt 
mit offener Seele würdigen will. 

Aus dem verwaiſten Heim des Feldherrn und von feiner feierlichen ernſten 
Grabſtätte geht an den Tannenbergtagen 1938 dieſer Wunſch zu den Deut- 
ſchen hin. 


Ein freies Deutſches Volk wird immer ein Sort des Friedens ſein. 


Erich Ludendorff (1930) 
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Eine notwendige Klarſtellung 


In letzter Zeit gehen uns von verſchiedenen Seiten Nußerungen, ja ſelbſt 
Druckerzeugniſſe zu, die ſich mit dem Verhalten des Feldherrn am 8. Nov. 1923 
im Bürgerbräukeller beſchäftigen. Wenn es auch wohl nicht unmittelbar aus- 

geſprochen bzw. beabſichtigt iſt, den Feldherrn dabei herabzuſetzen, ſo kann doch 
durch die Art der Wortgeſtaltung für den nicht ganz unterrichteten Hörer, bzw. 
Leſer ein völlig falſcher Eindruck entſtehen, welcher die Ehre General Luden- 
dorffs beeinträchtigt. So teilt man uns mit, daß der Bilderdienſt des Neemtsma- 
Konzerns eine Bilderſerie „Deutſchland erwacht“ in einer Auflage von 625 000 
Stück verbreitet hätte. Zu den von Prof. Hoffmann, München, ausgeführten 
Bildern über den 9. 11. 1923 ſteht folgender Text (S. 26): 


„Wuchtig rauſchte das Deutſchlandlied auf. Es gibt Schwierigkeiten in der Stadt. Hitler 
verläßt den Saal. Da übergibt er die Herren Kahr, Loſſow und Seißer an den General 
Ludendorff. 

Als Hitler wiederkehrt, hat Ludendorff die ihm Anvertrauten auf freien Fuß geſetzt. Die 
Revolution iſt verraten.“ 


Bei ſolcher Wortgeſtaltung muß bei Außenſtehenden der oben erwähnte falſche 
Eindruck entſtehen, nämlich der, daß General Ludendorff durch die Entlaſſung 
der Betreffenden und nicht die Entlaſſenen infolge ihres nichtswürdigen Wort- 
bruches die Revolution verraten habe. Abgeſehen davon übergeht die Dar— 
ſtellung die Tatſache, daß Kahr ja das Amt eines Landesverweſers übertragen 
worden war, fo daß eine Inhaftnahme, nachdem er dieſes Amt angenommen 
hatte, doch gar nicht aufrecht erhalten werden konnte. Wie es zu dieſer Entlaſſung 
kam, und warum ſie erfolgte, hat der Feldherr klar und deutlich in dem Werk 
„Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ auseinandergeſetzt. Um der geſchichtlichen 
Wahrheit willen und zur ſelbſtverſtändlichen Wahrung der Ehre des Feldherrn 
gegenüber ſolchen Mißverſtändniſſe ermöglichenden Worten, bringen wir nach- 
ſtehend jene Stellen. Der Feldherr ſchreibt: 

„Das Verhalten der Herren v. Kahr, v. Loſſow und v. Seißer nach dem 
4. 11. 1923 wirkte ſich nun derart auf uns aus, daß wir glaubten, es fehle den 
drei Herren die Entſchlußkraft zum Abſprung, es wären noch nicht dazu die 
51% Sicherheit da, die Herr v. Loſſow hierfür für erforderlich hielt. Adolf 
Hitler ſagt in ſeiner Prozeßrede vom 26. 2. 1924: 


Nun ift es ſelbſtverſtändlich, wenn ein Mann nicht den Mut findet, loszubrechen, kann er 
auch den anderen nicht ſagen, daß ſie losbrechen ſollen. Wir mußten aber der Uberzeugung 
ſein, daß die Herren nur auf einen Anſtoß warten, unſere Leute und die öffentliche Meinung 
drängten. Die Herren Loſſow und Seißer wollten ja auch nur eine Verbreiterung der Baſis. 
Wir waren alſo überzeugt, hier wird nur gehandelt, wenn zum Wollen der Wille kommt. 
Es blieb daher nur die einzige Möglichkeit, ſelbſt den Anſtoß zu geben. 


So entſtand am 7. 11. in Adolf Hitler der Entſchluß zum Handeln, d. h. die 
drei Herren zum Abſprung zu bewegen und dazu die Verſammlung zu benutzen, 
die Herr v. Kahr für den 8. 11. auf 8 Uhr abends in den Bürgerbräukeller ein- 
berufen hatte, um auf ihr ſelbſt- wie ich es nachträglich feſtgeſtellt Habe - die 
römiſche Unternehmung, die am 12. 11. beginnen ſollte, einzuleiten. 

Natürlich wußte ich, daß jederzeit irgend ein Handeln Adolf Hitlers möglich 
war. Dazu war mein Verkehr mit den Führern des völkiſchen Kampfbundes 
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eng genug. Einzelheiten kannte ich nicht, und brauchte ich auch nicht zu kennen. 
Adolf Hitler konnte wiſſen, daß ich gewillt war, mit ihm und den Herren v. Kahr, 
v. Loſſow und v. Seißer in die Führung der gegen Berlin gerichteten Be- 
wegung, und zwar als Führer der ‚Nationalarmee‘ einzutreten, eine Stellung, 
die mir den Einfluß ſichern würde, Unheil zu verhüten und die Deutſche Volks- 
ſchöpfung zu fördern. Adolf Hitler ſchildert in feiner Rede fein Handeln in der 
Verſammlung am 8. 11. 1923 wie folgt: 

„Ich ging um 8 Uhr in den Bürgerbräukeller und bemerkte, daß ſo große Menſchenmaſſen 
das Lokal umſtanden, ſo daß man meinen konnte, der Polizei ſei unſere Sache zu Ohren ge- 
kommen. Der Saal war überfüllt und es ſollte verſucht werden, die Herren Kahr, Loſſow und 
Seißer zu bitten, herauszukommen. Die äußeren Umſtände ſchienen ſo, daß eine Erſchwerung 
eintreten könnte. Ich ging deshalb in die Vorhalle zurück und ſagte zu Scheubner, er möge 
ſofort zu Ludendorff fahren und ihn in Kenntnis ſetzen. Dann erfuchte ich einen Polizei- 


beamten, die Straße räumen zu laſſen, da Unruhe im Saale entſtehen könnte. Ich ging um 
8.34 mit 3 Mann, meiner ſtändigen Begleitung, in den Saal... 


Ich ging hinein und verſchaffte mir durch einen Piſtolenſchuß Nuhe. Daß ich dieſen Schuß 
abgeben mußte, liegt in der Natur der Sache, und nur ein Herr, der feine Reden von Kon- 
zepten ablieſt, die andere verfaßt haben, könnte ſo etwas nicht verſtehen. Ich ließ dann Kahr, 
Loſſow und Seißer herausbitten .. Kahr, Loſſow und Seißer wurde ſofort die Zuſicherung 
für ihre Sicherheit und Perſon gegeben... 


Kahr war ſo geknickt und gebrochen, daß er mir aufrichtig leid tat. Es war mir innerlich 
leid, daß ich zwei Offiziere fo aus dem Saal führen mußte... Die paar Sätze aus unſerer 


9 im Nebenzimmer find z. T. gefälfcht, z. T. aus dem Zuſammenhang heraus- 
geriſſen .. 


Inzwiſchen war Scheubner-RNichter bei mir eingetroffen. Er unterrichtete mich. 
Die Bombe war geplatzt, die Tat war geſchehen. Ich war freudig erregt. Wir 
fuhren in ſchnellſter Fahrt in den Bürgerbräukeller. Ich begrüßte Adolf Hitler, 
der mich in das Zimmer führte, in dem die drei Herren ſich aufhielten. Ich bat 
um ihr Mitwirken. Adolf Hitler ſagt über mein Zuſammentreffen mit den 
Herren aus: 

„Alle waren tief ergriffen, Loſſow und Seißer hatten Waſſer in den Augen. 

Loſſow ſagte zu Ludendorff: Exzellenz, Ihr Wunſch iſt mir Befehl. Er reichte ihm die 
Hand. - Es war ein Augenblick, in dem alles ruhig war. Seißer, ebenfalls auf das tiefſte 
ergriffen, reichte Ludendorff die Hand. Die beiden redeten nochmals mit Kahr“ (der zunüchſt 
ich ſträubte). 

Wee Kahr: Gut, aber wir ſind doch alle, wie wir hier ſind, Monarchiſten. Ich 
kann die Landesverweſerſchaft nur annehmen als Statthalter der Monarchie.“ 


Als Handſchlag und Wort getauſcht waren, nahmen Adolf Hitler und ich 
an, daß die Herren v. Kahr, v. Loſſow und Seißer nun auch, nachdem ihnen 
zum Abſprung verholfen war, den Willen zum Handeln in dem uns urfprüng- 
lich dargetanen Sinne gewonnen hatten. Daß fie indes ganz Anderes vorhatten, 
wußten wir nicht und konnten es nicht wiſſen. Wir begaben uns auf Bitten 
Adolf Hitlers in den übervollen Saal und beſtiegen das Podium. Jeder ſprach 
einige Worte 

Darauf gingen wir in das Zimmer zurück. Adolf Hitler verließ uns. Ich blieb 
mit den Herren allein. Es iſt mir ein Vorwurf gemacht worden, daß ich die 
Herren bat, zu ihren Amtern zu gehen, um im Sinne der von ihnen über- 
nommenen Aufgaben zu wirken und zunächſt einmal die ihnen unterſtellten Be- 
hörden und Truppen aufzuklären und bereitzuſtellen. Mir war bewußt, daß in 
ihren Behörden und vornehmlich in ihrer nächſten Umgebung Männer waren, 
die durchaus dem Kampfbund und mir feindlich geſonnen waren. Sie hätten 
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Weiſungen nie ausgeführt, die etwa unter Zwang, durch den Fernſprecher oder 
ſchriftlich von den drei Herren gegeben worden wären. Nur deren freiwilliges 
Eintreten konnte uns die Mitarbeit der Bayeriſchen Staatsgewalt, der Baye- 
riſchen Polizei und der Bayeriſchen Wehrmacht ſichern. Wurde deren Einſatz 
mit ſtarkem Willen gepaart, fo war ein Widerſtand im Norden nicht zu er- 
warten, des war ich gewiß, und zwar auch aus meinen Erfahrungen der Kapp- 
tage. Es wäre bei dieſer Vorausſetzung nicht zum Kampf der Neichswehr gegen 
Reichswehr gekommen. Die Regierung in Verlin wäre verſchwunden. Die 
Kampfbünde ſelbſt hatten nicht genügende Kampfkraft. An einen Verrat der 
Herren habe ich damals nicht gedacht. Es hätte auch ſolche Befürchtung gar 
nichts genutzt. Wir waren nun einmal auf die freiwillige Mitarbeit der zum 
Abſprung veranlaßten Herren angewieſen. Adolf Hitler hat recht, wenn er nach 
der Machtübernahme ausgeführt hat, daß das Unternehmen nicht genügend 
eigene machtpolitiſche Grundlage gehabt habe ...) 

Ganz allmählich feſtigte ſich in mir die Überzeugung von dem Wortbruch der 
Herren v. Kahr, v. Loſſow und v. Seißer und damit des Scheiterns des Unter 
nehmens. Die Bayerifche Negierung, ſoweit fie nicht am Abend vorher im Bür- 
gerbräukeller vor meinem Eintreffen daſelbſt feſtgenommen und in dem Hauſe 
des Verlagsbeſitzers Lehmann interniert war, ergriff auch bald Gegenmaß- 
nahmen. Sie bot die Landespolizei gegen uns auf und zog Truppen zuſammen. 
Auch das Reich bot Truppen auf, wie ich ſpäter feſtſtellte.“ 

So der Feldherr. Es darf erwartet werden, daß nach dieſer Klarſtellung Ent- 
ſtellungen ſeines Handelns unterbleiben, die lediglich auf die Verbreiter zurück- 
fallen und kaum dazu dienen, die Würde jener Unternehmung vom 8./9. No- 
vember 1923 zu wahren. Es darf aber auch gehofft werden, daß Worte, die 
Mißverſtehen möglich machen, noch klärende Ergänzung finden werden. 

9) In feiner Nede v. 9. 11. 1936 ſagte der Führer und Reichskanzler in völliger Überein- 
ſtimmung mit dem Feldherrn: „Ich muß heute dem Schickſal nur dankbar ſein, wenn es uns 
damals den Erfolg verſagt hat. Wie hätten wir den Staat damals aufbauen follen? Wir be- 
ſaßen zu wenig Mitarbeiter. All die Menſchen, die zu Tauſenden heute an meiner Geite ſtehen, 


waren Unbekannte. Wir waren nicht genügend geſchult. Ich hätte auf die bürgerliche Welt 
zurückgreifen müſſen.“ (V. B. v. 10. 11. 1936.) 


Die Mitteilungen über Deutſche Eheſchließungen und die Geburten von Kin- 
dern, die in Deutſcher Gotterkenntnis auferzogen werden ſollen, freuen mich. Es 
freut mich auch die Tatſache, daß ſolche Mitteilungen immer häufiger werden. 
Dadurch aber iſt es mir nicht mehr möglich in jedem einzelnen Falle nun Glück⸗ 
wünſche zu ſenden. So ſei denn hier ein für allemal mitgeteilt, daß jeder Ein- 
zelne ſolcher Münſche von mir aus ſicher iſt. Ich verbinde ſie mit der herzlichen 
Vitte, des Einklanges der Lebensführung mit der Gotterkenntnis als des We⸗ 


ſentlichen ſtets zu gedenken. 
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Zeitgenoſſen über die Schlacht von Jena 
Von Walter Löhde 
(Schluß der Abhandlung aus Folge 9) 


Graf Henkel v. Donnersmarck ſchreibt mit bezug auf den am 14. 10. vor der 
Schlacht herrſchenden Nebel von dieſen Generalen ironiſch: 


„Die meiſten Generale wenigſtens ſchienen, für ihre Perſon, Nebelkappen aufzuhaben, 
denn fie blieben unſeren Augen verborgen. Ich habe während der ganzen Bataille nur zwei 
geſehen; vom Dritten mag ich gar nicht ſprechen. Der erſte entſchuldigte ſich fortwährend, 
er habe gar nichts zu befehlen, und die Vefehle des zweiten Kommandanten befolgte man 
nicht; ... Ein Major von den Küraffieren attakierte ſehr zur rechten Zeit ein ſich eben for- 
mierendes Karree; fein General ließ ihn aber wieder halt machen, weil man erſt das Negi- 
ment formieren müſſe, und ſo ging der ſchöne Augenblick verloren und kam nicht wieder. Wo 
man an dieſem Tage (14. Oktober) die Augen gehabt hat, kann ich nicht begreifen, denn alles 
will während der Affäre die Kavallerie geſucht und nlemand will ſie gefunden haben, obgleich, 
wie ich im beſonderen bezeugen kann, 3 bis 4 Regimenter auf der Höhe von Poppeln ganz 
groß und breit daftanden.” (Vgl. die im erſten Teil angeführte Stelle aus dem Bericht von 
Scharnhorſt, der mehrere Offiziere abſchickte, um Kavallerie auf den linken Flügel zu holen.) 

Wohin man alſo blickt - Sabotage überall! Auch Hardenberg berichtet dar- 
über und ſchreibt u. a.: 


„. . Der Herzog von Weimar hatte ein abgeſondertes Corps und war in Franken vorge- 
rückt, nahm an den Schlachten vom 14. keinen Teil... Der General Graf v. Kalkreuth, 
welcher mit der beträchtlichen Reſerve gar nicht zum Treffen gekommen war, hätte einen vor- 
teilhaften Augenblick benutzen und den linken Flügel des Davoutſchen Corps umgehen, viel- 
leicht dadurch den Sieg für die Preußen entſcheiden können; ich weiß aus dem eigenen 
Munde eines der kgl. Flügeladjutanten, daß diefer es bemerkte und den General darauf auf- 
merkſam machte, allein weiter nichts dadurch bewirkte, als daß er erſt zum König ritt und 
ſich Befehl von ihm erbat. Dieſer überlleß ihm, zu tun, was er für gut finden würde;“ (was 
er zweifellos vorher wußte!) „als er aber zu feinen Truppen zurückkam, war der Augenblick 
vorüber. Die Franzoſen hatten gegenüber eine vorteilhafte Stellung genommen und dle 
Lücke ausgefüllt.“ 1 

Von diefem General v. Kalkreuth ſchreibt Gneiſenau: 

„Es gehört unter die Denkwürdigkeiten dieſer unglücksvollen Tage, hier zu bemerken, daß 
der General im Harggebirge kapitulieren wollte!“ 5 

Ahnliche Fälle von der unteren Führung richtig erkannten und von der höhe- 
ren nicht ausgenutzten Lagen haben ſich mehrfach in jener Doppelſchlacht von 
Jena und Auerſtädt ereignet. N 

Das war alles ſo toll, daß Boyen in ſeinen Erinnerungen ſchrieb: 

„Bei Auerſtädt war es von preußiſcher Seite eine Kunſt, die Schlacht zu verlieren, alles 
ſtand dort eigentlich zu unſerem Vorteil, wenn wir unſere Mittel gehörig verwendeten, mußte 
das Korps von Davout vernichtet werden.“ 

Außerordentlich merkwürdig iſt auch, was Graf Henkel v. Donnersmarck von 
dem Fürſten v. Hohenlohe, - dem anderen preußiſchen Heerführer - ſchreibt: 

„Der Fürſt Hohenlohe vor der Bataille von Jena und der nach ihr ſollen ganz entgegen 
geſetzte Weſen geweſen fein. Zu feiner Ehre will ich folgende Anekdote von ihm nicht glauben; 
man erzählt aber, daß, ich weiß nicht, bei welcher Gelegenheit, er einmal ſoll geſagt haben: 
„Wenn doch auch der Kaiſer (Napoleon) nur etwas für mich getan hätte, aber er hat mich 
ganz vergeſſen“ — Aus diefer einzigen Außerung ließen ſich mehrere Schlußfolgen machen. 

Ganz gewiß! Beſonders wenn man Hohenlohes folgenſchwere Kapitulation 
bei Prenzlau berückſichtigt. Von der „geſchickten“ Herbeiführung dieſer Kapi- 
tulation ſchreibt Gneiſenau in ſeiner bereits erwähnten Denkſchrift: 

„Er (der General Schimmelpfennig) legte gar keine Wichtigkeit auf die Brücke von geh⸗ 
denick, die, wäre ſie abgebrochen und der Übergang gehörig verteidigt worden, die Feinde 
verhindert hätte, ſo ſchnell bei Prenzlau zu erſcheinen. Es kam hier auf Stunden an, denn 
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konnte der Fürſt v. Hohenlohe hinter die Randow gelangen, fo war er in diefem, von der 
Natur zur ſtärkſten Verteidigung ausgerüſteten Terrain - Abſchnitt, vollkommen geſichert, 
ſeine Truppen konnten in einem fruchtbaren Lande ſich erholen, der Fall von Stettin und 
vielleicht auch der von Küſtrin wurde verhindert.“ 

Stettin übergab dann der Kommandant auf die erſte Aufforderung einiger 
franzöſiſcher Chaſſeurs! 

Der freimaureriſchen Sabotage entſpricht es denn auch, daß nicht nur das 

Feldheer derartig ausgeliefert, ſondern daß jeglicher weitere Widerſtand un- 
möglich gemacht wurde. Nicht nur die Feſtungen wurden nahezu kampflos über— 
geben, ſondern es waren alle Maßnahmen gefliſſentlich unterlaſſen, durch welche 
den Truppen nach der Niederlage von Jena und Auerſtädt irgend eine Hilfe 
oder ein Rückhalt zuteil werden konnte. Hardenberg ſchreibt: 
„Die oſt- und neuoſtpreußiſchen, die ſüdpreußiſchen Truppen waren nicht einmal auf den 
Kriegsfuß geſetzt. Der Vefehl dazu wurde erſt gegeben, als der Krieg wirklich ausbrach. 
Welch Unterſchied würde es geweſen ſein, wenn Napoleon dieſe Truppen nach der Schlacht 
von Auerſtädt und Jena hinter der Elbe und die Übergänge über dieſen Fluß ſtark beſetzt und 
verteidigt gefunden, wenn die geſchlagene Armee ſich hinter demſelben wieder hätte ſammeln 
können, anſtatt daß das Land allenthalben bis an die Weichſel ganz offen und wehrlos war. 
An die Verteidigung Spandaus und der Oderfeſtungen hatte man gar nicht voraus gedacht. 
Die Neſerve-Bataillons, eine Art von Volksbewaffnung, von der man viel geſprochen und 
geſchrieben hatte, war nicht ausgeführt. Sie hätten in den Feſtungen und unterſtützt von den 
Truppen, große Dienſte leiſten können. Die Kriegsvorräte an Artillerie, Gewehren, Muni- 
tion etc. waren größtenteils dem erſten Anlauf in und um Berlin ausgeſetzt geblieben.“ 

Aber die Sabotage erſtreckte ſich noch viel weiter. Gneiſenau ſchreibt von den 
ſich zurückziehenden Truppen: 

„Nur Geſchwindigkeit, Entſchloſſenheit und möglichſte Geheimhaltung der Marſchrichtung 
konnten noch retten. Brotverpflegung in der gewöhnlichen Form konnte hier nicht eintreten, 
und man mußte nur darauf denken, den Soldaten mit Fleiſch und Kartoffeln zu ernähren. 
Statt deſſen ließ Herr v. Guionneau in der ganzen Richtung des Marſches Brot backen, das 
erſt nach Ankunft unſerer Truppen fertig wurde und dem Feinde in die Hände fiel, 
und, a noch ſchlimmer war, unferen Marſch offenbarte” (Sperrungen 
bon uns. 

Aber wie ſollte es in der Etappe anders hergehen als an der Front? „Den 
17. früh“ - ſchreibt Hardenberg - 

„kam der Lieutnant von Dorville als Courrier mit einer blos mündlichen Nachricht von 
den unglücklichen Begebenheiten am 14. bei dem Grafen von der Schulenburg an, als ich 
eben bei ihm war... Dem Grafen von Schulenburg allein lag alles dasjenige beſonders ob, 
was die militäriſchen Gegenſtände betraf. Es waren 7 dritte Bataillone in Berlin, hauptſäch- 
lich aber ein anſehnlicher Vorrat von Artillerie, Gewehren und anderen Kriegsvorräten in 
Spandau und Berlin... Hätte es nicht die Klugheit erfordert, bei Zeiten, und inſonderheit als 
man anfing, Beſorgniſſe zu haben, auf die Rettung der Kriegsbedürfniſſe, die ſo wichtig 
war, bedacht zu ſein?“ 

Zweifellos! Aber der Graf Schulenburg hatte anderes zu tun! Die Nach- 
richten von der Niederlage verbreiteten ſich in Berlin und im verſtändlichen 
Zorn bedrohte das Volk den nichtswürdigen Kabinettsrat Lombard. Für deſſen 
koſtbare Sicherheit mußte geſorgt werden und zur Niederhaltung des über den 
Verrat erregten Volkes ließ der Graf v. Schulenburg jenen Maueranſchlag an- 
bringen, mit den berüchtigten Worten: „Der König hat eine Bataille verloren. 
Jetzt iſt Ruhe die erſte Bürgerpflicht. Ich fordere die Einwohner Berlins dazu 
auf. Der König und ſeine Brüder leben!“ Aber er brauchte nicht mehr lange 
die Ruhe aufrecht zu halten. Die Franzoſen nahmen ihm dieſes „ſchwere“ Amt 
cab und ſorgten für abſolute Nuhe, ja für Kirchhofsruhe! 

Der Graf Henkel v. Donnersmarck ſchreibt: 


312 


2 


Aufnahme: Sawatzki, Bad Kreuznach 


Ludendorff 
Der Gleger von Tannenberg. Aufnahme aus dem Jahre 1915 


Der „Stellvertreter Chriſtt“ weiht feine Zentralheizunganlage im Vatikan. Ein etwas eigen 
artiger Borgang, deſſen religiöfe Grundlagen uns unbekannt ſind. e 


„Über- und Gottmenſch“ 


„Wo wir auch hinſehen, 28 Papſttum wird immer mehr in 
feinem Wirken aller Weu gezeigt, das darauf hinauslaufen 
muß, widerſtrebende Mäßzte zu unterwerfen. Es war höchſte 
Zeit, daß wieder einmal än Staat ſich gegen die Übergriffe 
des römiſchen Papſtes wehrt. Auch Bismarck tat es, aller- 
dings ohne Erfolg, wie fiüher es bereits Herrſcher mit dem 
gleich ernſten Ergebnis für/br Land und Volk getan hatten. 
Die Einſicht in das Wen des Papſttums ‚in weltlichen 
Dingen“ iſt heute erreich, in deren Zuſammenhang mit 
‚geiftlihen Dingen“ iſt ff im Wachſen, fie fehlt allerdings 
leider noch viel zu vielen. Diet ift eine bedeutende Enthüllung⸗ 
arbeit zu leiften, um din Sleg Deutſchen Freiheit- und 
Lebenswillens gegenüber dem Papſttum zu ſichern.“ 

Erich Ludendorff 1937 


Das Bolt entreißt dem ünwürdigen Papſt den Schlüſſel 
Petri. Eine Zeichnung aus det Reformationzeit, welche die herrſchende 
Empörung des Volkes draſtiſch wiedergibt. 


Rechts: Die beiden bekamm. A Apoſtel Petrus und Paulus (letzterer 
ftügt die Hand auf das Buch, ein Gemälde des Malers El Greco 
(1541-1614) im Nationalms eum Stodholm. Der bekannte Künſtler 
hat die Naſſezugehöͤrigkeit dieſet beiden Apoftel unverkennbar dargeſtellt. 
Dieſe Auffaſſung entſpricht dem Inhalt und Weſen der ihnen zu · 
geſchriebenen Literatur. (Bergl den Auffap .. Geſchichtliche Vorgänge 
in dleſer Folge). Der römische Papft nennt ſich bekanntlich der ,, Nach · 
folger des Petrus“, der hier empfangend neben dem als gelſtig führend 
dargeſtellten Paulus ſteht. 


Aufnahmen: The associated Press (3) Ludendorffs Verlag (2) 


Eine nicht minder wichtige Weihe von 5 Kardinälen. 


Aufnahme: Sennede Bildarchiv 


Der Feldherr bei der Einweihung des Tannenbergdenkmals 
im Jahre 1927 


„Wird man es dereinſt für glaublid halten, daß der Zivilgouverneur von Berlin feinem 
Herrn und Rönige deſſen eigene neue Gewehre, welche noch vor der eigentlichen Beſetzung 
der Stadt hätten weggebracht werden können, nicht herausgeben wollte, weil der Kaiſer 
Napoleon es ſehr übel nehmen würde, wenn er es erführe?“ 


O, gewiß! Heute, nachdem wir das Weſen der Freimaurerei und das Wirken 
der überſtaatlichen Mächte durch die Aufklärung des Feldherrn kennen, halten 
wir das nicht nur für glaublich, ſondern ſind gar nicht einmal überraſcht! 

Der Kabinettsrat Beyme tat ſogar noch ein übriges; er ſchrieb nach ſeiner 
Beſprechung mit dem König in Magdeburg, wie Hardenberg mitteilt, 

„an ſeine Frau nach Berlin, und dieſe hatte nichts Eiligeres zu tun, als den Brief, wo⸗ 
von Abſchriften überall hingingen, bekanntzumachen: ‚die Lage wäre fo, daß man um Frieden 


nicht bitten, ſondern betteln, müſſe, es würde Vermeſſenheit ſein Vorſchläge zu machen, man 
müſſe lediglich ſubmittieren“. 


Dieſe Mitteilung, als ein im geheimen Rat erwogener Entſchluß wurde jetzt 
überall bekannt gemacht; ſie war ein Signal und es wurde auf dieſe Weiſe er- 
reicht, daß auch nicht freimaureriſch beeinflußte Offiziere mit ihren Truppen 
kapitulierten. Denn - fo ſchreibt Hardenberg - 


„wenn man alle dieſe Umſtände beherziget, ſo wundert man ſich weniger über die immer 
höchſt unverantwortliche Überlieferung unſerer Feſtungen. Warum ſich und andere aufopfern? 
Dachten gewiß manche dieſer kurzſichtigen, egoiſtiſchen Menſchen: wir haben ja doch Frieden.“ 


Die Bekantgabe und Verbreitung dieſer Nachrichten beſtätigt der Graf Henkel 
v. Donnersmarck, indem er ſchreibt: 


„Es iſt auffallend, daß, während die franzöſiſche Armee noch nicht einmal an der Weichſel 
angekommen war, ſchon ein Kammerreſkript in Preußen zirkulierte: Man müſſe ſich in die Um- 
ſtände fügen und ſich willig den Verfügungen des Feindes unterwerfen.“ 


Wir ſtehen hier alſo vor ganz den gleichen Erſcheinungen der Sabotage, wie 
wir ſie i. J. 1918 erlebten. Nur fehlte i. J. 1806 der große Feldherr, der die 
Abſichten der überſtaatlichen Drahtzieher und ihrer Hörigen wieder und wieder 
durch ſeine Tatkraft und ſein überlegenes Feldherrntum vereitelte. Statt deſſen 
führte das preußiſche Heer ein völlig unfähiger General, über deſſen Verhalten 
wir uns heute nicht mehr im Unklaren befinden, und deſſen Andenken Einzelne 
heute zu retten verſuchen. Wir wollten hier keine Schilderung der Schlacht 
geben, ſondern wir haben lediglich im Anſchluß an die Ausführungen des Gra- 
fen Moltke in Folge 7 und 8 zeigen wollen, daß die Feſtſtellungen des Feld- 
herrn Ludendorff nicht zu erſchüttern ſind. Dabei haben wir gefliſſentlich die 
ſchriftlich niedergelegten Anſichten und Mitteilungen von maßgeblichen Perfön- 
lichkeiten wiedergegeben, die jene Zeit erlebt und teilweiſe die Schlacht ſelbſt in 
führender Stellung mitgemacht haben. Man braucht alfo unſere Darſtellung nicht 
als „perſönlich befangen“ abzutun verſuchen. Wenn wir jedoch heute zu einer 
Beurteilung und Erklärung diefer, von einem der Zeitgenoffen als unglaublich 
bezeichneten, ungeheuerlichen Ereigniſſe vorſchreiten können, ſo verdanken wir 
dies dem Feldherrn Erich Ludendorff! Wir meinen, daß eine ſolche Ge- 
ſchichtebetrachtung dem Deutſchen Volke in ſeinem Ningen gegen überſtaatliche 
Mächte Kampferfahrung ſein kann. Wir zweifeln aber nicht, daß es Leute gibt, 
die danach ſtreben, dieſe und alle derartigen Unterſuchungen heute noch damit 
erledigen zu können, wie der Graf v. Schulenburg, als er den zufammen- 
krachenden preußiſchen Junkerſtaat erhalten zu können glaubte, indem er befahl: 
- Die erſte Bürgerpflicht iſt Ruhe! 
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Geſchichtliche Vorgänge 
Von Walter Löhde 


In Folge 6/37 unſerer Halbmonatsſchrift ſchrieb der Feldherr: „Wer feine 
Augen aufgemacht hat, für den iſt das Weſen des Papſttums voll enthüllt. 
Jedes Blatt Deutſcher Geſchichte der letzten tauſend Jahre zeigt es, und die 
Gegenwart beweiſt es. Aber viele Deutſche täuſchen ſich trotzdem noch immer 
über ſolches Weſen des Papſttums. Da begrüße ich jeden geſchichtlichen Vor- 
gang, der auch ſie allmählich ſehend machen könnte. Ohne ſolch Erkennen iſt 
Deutſches Freiſein nicht möglich.“ 

Im Laufe der letzten Jahre konnte man nun manchen geſchichtlichen Vorgang 
beobachten, der dieſem Erkennen diente. Es iſt daher auch zu begrüßen, daß 
kürzlich die Schrift „Männer um den Papſt“ in dem Zentralverlag der 
NSDAP., Franz Eher Nachfl. GmbH., erſchienen iſt, welche die Eigenart der 
vatikaniſchen Regierung zeigt, von der es dort begriffsbeſtimmend heißt: 

„Der Vatikan iſt der Sitz einer ſogenannten geiſtlichen Regierung, die neben anderen welt- 
politiſchen zielen ſich die Aufgabe geſtellt hat, die naturgegebene Einheit der Deutſchen Nation 
für immer im Zuſtande der polltiſchen und weltanſchaulichen Zerriffenheit zu halten.“ 

Die „naturgegebene Einheit“ des Deutſchen Volkes nicht nur, ſondern eines 
Volkes überhaupt, iſt nun - wie der Feldherr dies ausdrückte - eine „Einheit 
von Raſſeerbgut (Blut), Glaube, Kultur und Wirtſchaft“. Der römifche Papſt 
kann ſich daher auch niemals mit dem Naſſeerwachen der Völker abfinden. Denn 
dieſes Raſſeerwachen wird, wenn es überhaupt zur Freiheit der Völker führen 
ſoll, niemals auf das rein Materielle, - auf die Körperlichkeit -beſchränkt wer- 
den können, ſondern es wird ſich notwendig auch auf ſeeliſche Gebiete erſtrecken 
und die Weltanſchauung mehr und mehr von einem artgemäßen Glauben be- 
ſtimmen laſſen. Die Deutſche Gotterkenntnis krönt dieſes Raſſeerwachen, indem 
ſie die, eine Weltanſchauung überhaupt erſt kennzeichnenden und ihr weſentlichen 
Antworten auf die letzten Fragen nach dem Sinn des Lebens, des Todesmuß, 
der Unvollkommenheit des Menſchen und der Naffen und Völker in völliger 
Ubereinſtimmung mit den Erkenntniſſen der Wiſſenſchaft aus dem Erleben der 
Deutſchen Seele heraus, geftaltet. Das Chriſtentum hat - wie alle als „Ne— 
ligion“ bezeichneten Lehren von Prieſterkaſten - diefe Antworten geben zu kön- 
nen vermeint, bevor es eine abſchließende Naturwiſſenſchaft gab. Es geriet nun 
auf dieſem Wege mit den Irrtümern ſeiner Lehren unvermeidlich in die hand- 
greiflichſten Widerſprüche mit der Tatſächlichkeit, die auszugleichen die vornehmſte 
Aufgabe einer gott- und redſeligen, merkwürdigen, Theologie genannten „Wiſ⸗ 
ſenſchaft“ iſt. Zu dieſen Irrtümern gehörte u. A. auch die Lehre von der Gleich- 
beit aller Menſchen vor „Gott“ (Jahweh) — ſoweit es ſich nicht um Juden 
handelt — eine Lehre, aus der man die Unterſchiedlichkeit der Naſſen beſtritt, 
wie die kommuniſtiſche Tendenz des Chriſtentums ableitete. Daß dieſe Tendenz 
aus politiſchen Gründen zeitweilig mit dem Anwachſen der kirchlichen Macht 
und des kirchlichen Beſitzes verſchwand, bzw. in Zeiten des Friedens mit der 
„weltlichen“ Macht getarnt in den Hintergrund trat, iſt eine andere Sache. Auf 
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jeden Fall hat der Papſt als unfehlbarer und offizieller Vertreter des fatho- 
liſchen Chriſtentums niemals den Naffeftandpunft des völkiſchen Staates an- 
erkannt, und konnte ihn nicht anerkennen, wenn er die von ſeinen Prieſtern als 
von Gott gegeben verkündeten Lehren nicht aufgeben wollte. Denn der ver- 
unglückte Rabbiner Paulus der geſchichtlich greifbare Gründer des Ehriften- 
tums - lehrte ja den erſten Chriſten: 

„Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier iſt kein Knecht noch Freier, hier iſt kein Mann noch 
Weib, denn ihr ſeid allzumal einer in Chriſto Jeſu. Seid ihr aber Chriſti, fo ſeid ihr ja 
Abrahams Same und nach der Verheißung Erben“ (Galater 3, 28/29). 

Ja, derſelbe „heilige Paulus“ geht noch weiter und ſagt - Römer 11, 13-25 - 
in einem vom Standpunkt des Chriſtentums ungemein treffenden Gleichnis, der 
nicht judenblütige Chriſt ſei nur wie ein abgehauener Zweig eines wilden - d. h. 
hier, ſchlechteren -Olbaumes, welcher „wider die Natur in den guten Ölbaum” 
(d. h. das Judentum) „eingepfropft“ ſei. Das ſoll vermutlich heißen, da eine Auf- 
pfropfung ja ein künſtlicher Vorgang iſt, daß der Chriſt ein „künſtlicher Jude“ 
geworden ſei, wie der Feldherr dies nicht nur von den Chriſten, ſondern auch 
von den Freimaurern feſtſtellte. Wenn dabei fo oft damals wie heute - naiv 
darauf hingewieſen wurde, daß die Juden doch die chriſtliche Lehre abgelehnt 
hätten, fo belehrt uns Paulus an dieſer Stelle fortfahrend -, daß dieſer Um- 
ſtand eben das „Geheimnis“ (Myſterium) ſei. Es heißt darüber aufklärend, 
Römer 11, 25-26: 

„Ich will euch nicht vorenthalten, liebe Brüder, dieſes Geheimnis - auf daß ihr nicht ſtolz 
ſeid -" (d. h. überheblich gegenüber den Juden werdet - die Schriftl.) „Blindheit iſt Iſrael 


um Teil widerfahren, ſo lange, bis die Fülle der Heiden eingegangen ſei und alſo das ganze 
ſrael ſelig werde, wie geſchrieben ſteht Es wird kommen aus Zion, der da erlöſe“. 


Auf gut Deutſch und der in den rabbiniſchen Schulen geübten Ausdrucks- 
weiſe des Paulus entkleidet, heißt das: Die teilweiſe gezeigte Einſtellung der 
Juden gegen die Chriſten iſt nur ſolange nötig, bis die anderen Völker („die 
Fülle der Heiden“) „eingegangen“, d. h. Chriſten geworden ſind. Dann wird 
„Ifraelſelig werden“, d. h. über diefe Völker herrſchen. Das iſt alſo - 
immer nach Paulus - „das Geheimnis“ des von ihm verkündeten Chri- 
ſtentums. Wir haben durchaus keine Urſache, an den Worten dieſes von der 
Kirche fo hoch geſchätzten Apoſtels zu zweifeln, denn die geſchichtlichen Vor- 
gänge haben ſeine Worte beſtätigt. Wir können auch beſonders an dieſen 
Worten erkennen, warum Nietzſche als "erften Satz für die Löſung des Pro- 
blems der Entſtehung des Chriſtentums“, den Satz aufſtellte: 

„Das Chriſtentum iſt einzig aus dem Boden zu verſtehen, aus dem es gewachſen iſt, es 
ſt nicht eine Gegenbewegung gegen den jüdiſchen Inſtinkt, es iſt deſſen Folgerichtigkeit 
ſelbſt, ein Schluß weiter in deſſen furchteinflößender Logik... daß heute noch der Ehrift 


1501. 10 fühlen kann, ohne ſich ſelbſt als die letzte juͤdiſche Conſequenz zu ver- 
ſtehn. („Antichriſt 24) 


Nun, wir haben heute dieſe „Logik des jüdiſchen Inſtinktes“, die Nietzſche 
noch „furchteinflößend“ nannte, kennen gelernt. Es ging hier wie mit allen Ge- 
ſpenſtern bei Tageslicht! Die von uns nunmehr erkannte „Logik“ flößt keine 
Furcht mehr ein, ſondern fie iſt fo ſimpel, daß fie ſchon lächerlich iſt. Wir 
wundern uns allerdings nicht, daß dle Völker darauf hereinfallen konnten. 
Mißbrauchte man doch das in der Seele jedes Menſchen ſchlummernde Gott- 
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ahnen, um ihnen ein fünftli mit Dogmen und Lehren aufgebautes Schein- 
gotterleben zu vermitteln, während bei anderen gottwacheren Menſchen der 
Zwang mit Feuer und Schwert nachhalf. Der römiſche Papſt wird, ſolange er 
die Macht befigt - und er beſitzt fie ſolange er ſich auf „Gläubige“ ſtützt kaum 
dulden, daß die „ein gegangene Fülle der Heiden“ wieder aufgeht, daß die 
auf den „guten Slbaum” (Juda) „eingepfropften Zweige des wilden Stbau- 
mes“ (die chriſtianiſierten Völker) wieder im eigenen Erdreich Wurzeln ſchlagen, 
d. h. aber unbildlich geſprochen, daß die Menſchen raſſetümlich denken und han- 
deln und damit allmählich zum arteigenen Glauben zurückfinden. 

Immer wieder hat der Feldherr dieſe Fragen in unſerer Halbmonatsſchrift 
behandelt. Wir haben auch ſeit Jahren viele mehr oder weniger klare und tem- 
peramentvolle Ausführungen des Papſtes und feiner Vertreter in dieſer An- 
gelegenheit entgegenzunehmen gehabt. Sehr richtig ſchreibt der „Völk. Be— 
ebachter“ Wien v. 31. 7. 38 über die neuerliche Erklärung des Papſtes in 
Italien: 

„Es lohnt ſich nicht, die Theſe des Heil. Vaters zu widerlegen, daß die ganze Menſchheit 
‚eine einzige univerſale katholiſche Raſſe“ darſtelle.“ 

Nein, es lohnt ſich nicht, obgleich dieſe Theſe ganz bewußt zu einem beftimm- 
ten Zweck aufgeſtellt wurde und nach Paulus dem Chriſtentum entſpricht. 
Aber der Papft hat dabei eigens auf Deutſchland angeſpielt und daher verdient 
der Fall unſere Beachtung doch wohl auch. Wir ſehen nämlich angeſichts der in 
Italien angeſchnittenen Raſſenfrage erneut, wie ſich der Papſt grundſätzlich dazu 
einſtellt. Die M. N. N. v. 30. 7. 1938 melden aus Rom: 


„Wenn irgendwo noch irgendwelche Zweifel über die Stellungnahme des Papſtes zur 
italienifhen Naſſenlehre beſtanden haben follten, find fie jetzt durch eine An- 
ſprache Pius XI. vor 200 Schülern des Kollegiums der Propaganda Fide, in der der Papft 
vom „barbariſchen Ausdruck Raſſismus“ ſprach, wohl endgültig behoben. Dieſe Anſprache, 
die mit allen Anzeichen des beſonderen Ereigniſſes umgeben war und die im „Offerbatore 
Nomano“ 4% Spalten füllt, ift eine einzige ſtändig wiederholte Verurteilung des Naſſis- 
mus und eines „ſeparatiſtiſchen Nationalismus“, von dem man heute „viel, allzu viel ſpreche“. 

Der Papſt hat, ohne den Namen zu nennen, mit dem „Regime Faſciſta“ polemiſiert, das 
auf Grund der Erklärung des Mailänder katholiſchen Blattes „Italia“ einen grundlegenden 
Gegenſatz zwiſchen Faſchiſtiſcher Partei und Katholiſcher Aktion feſtgeſtellt hatte. Er pole- 
miſiert freilich nicht in dem Sinne einer Widerlegung, ſondern um zu erklären, daß man Ka- 
tholiſche Aktion und katholiſche Kirche nicht trennen könne, denn die Aktion ſei nicht irgend 
wie für ſich ſelbſtändig beſtehend, ſondern „ſie iſt in der katholiſchen Kirche, ja ſie iſt die 
katholiſche Kirche“. Man könne nicht die Katholiſche Aktion angreifen, ohne damit zugleich die 
Kirche und den Papſt anzugreifen. Für den univerſaliſtiſchen Katholizismus aber gebe es nur 
das eine große Menſchengeſchlecht.“ 


Da hätten wir alſo wiederum eine Erklärung des Papſtes, welche ſich mit 
dem Standpunkt des Paulus, aber z. B. auch mit der im proteſtantiſchen 
„Kirchlichen Jahrbuch“ v. J. 1932 vorgetragenen Behauptung deckt, die, - wie 
dort geſagt wurde 
„eine ſchwere Beleidigung der nordiſchen Raſſe darſtellt, daß die Juden Jeſus Chriſtus um 
dieſer alle Moral umſtürzenden Lehre willen zugleich im Namen des Deutſchen Volkes und 
der nordiſchen Naſſe an das Kreuz geſchlagen haben.“ 

Wie ernſt es dem Papſt mit ſeiner Einſtellung gegen die Raſſelehre iſt, zeigt 
feine in dieſem Zuſammenhang angebrachte Drohung gegen die oder den In- 
haber der ſtaatlichen Gewalt, der dieſes Naſſeerwachen fördert. Die M. N. N. 
v. 30. 7. 38 ſchrieben: 
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„Die Schärfe der Rede fteigerte ſich ſchließlich noch zur offenen Drohung, indem der Papſt 
das Wort zitierte: „Qui mange de Pape, en meurt” (Wer vom Papft ißt, ſtirbt daran“) und 
erklärte, dies ſei eine Wahrheit und die Geſchichte habe dieſe Wahrheit erwieſen.“ 

Wir meinen, das iſt deutlich genug. Beſonders wenn man berückſichtigt, - wie 
der V. B. Wien v. 31. 7. 38 richtig erinnerte - daß dieſem Sprichwort jene 
unter dem Papſte Alexander VI. ſozuſagen auf der Tagesordnung ſtehenden 
Giftmorde im Vatikan zu Grunde liegen. Wenn der „V. B.“ weiter ſagt, dieſes 
Sterben „war teils geiſtig, teils körperlich gemeint“, fo iſt das zweifellos rich- 
tig; wenn aber vermutet wird: 

„Die vatikaniſche Diplomatie, die unauffälligere Methoden liebt, wird in der jüngften Zeit 


von einer Kriſe in die andere gejagt durch ihren greifen Chef Pius XI., der mit feinen 82 


Jahren keinen Sinn mehr für diplomatiſche Rückſichten zu haben ſcheint und auch bei anderen 
Anläſſen wiederholt mit der Tür ins Haus gefallen iſt,“ 


ſo ſind wir, was die Urſachen zu ſolchen Erklärungen betrifft, doch etwas an- 
derer Meinung. Nicht das Alter des Papſtes iſt der Anlaß, „alle diplomatiſchen 
Nückſichten fallen zu laſſen“, ſondern das weiter um ſich greifende Naffe- 
erwachen, welches - wie wir den Worten des Paulus entnehmen mußten „das 
Geheimnis“ des Chriſtentums zu enthüllen imſtande iſt. Ob der Papſt jünger 
oder älter iſt, ſpielt dabei gar keine Nolle. Allerdings, der Bannſtrahl wird 
heute nicht mehr gegen die Staatsoberhäupter geſchleudert, nachdem das alte 
verroſtete Ding gegen Napoleon I. noch einmal kläglich verſagte. An feine 
Stelle treten entſprechende Anſprachen und die Tätigkeit der katholiſchen Aktion, 
mit der ſich der Papſt neuerdings gleichſtellte. Mit dieſer „katholiſchen Aktion“, 
welche ſich auf alle Gebiete des öffentlichen Lebens erſtreckt, ſucht der Papſt 
ſeinen Einfluß bis in die höchſten Stellen der Staaten auszudehnen. Dabei 
iſt es praktiſch wohl gleichgültig, ob dieſer Kampf des Vatikans nur das Werk 
des Kardinalſtaatsſekretärs Pacelli iſt, von dem es in der Schrift „Männer 
um den Papſt“ heißt: 

„Dieſem wird auf katholiſcher Seite alles geopfert, und alle erreichbaren Kräfte werden 
gegen das Dritte Reich mobiliſiert!“ 

Ein inhaltſchwerer Gaß, der uns allerdings nicht ſehr überraſcht. Wir Deut- 
ſchen konnten uns erſt kürzlich wieder beim 40. Todestage des Altreichskanzlers 
Bismarck erinnern, daß der neunte Pius ſich damals nicht anders gegen den 
Deutſchen Staat verhielt, als der elfte dieſes Namens. Nur wollen wir - um den 
vielen Lügen im In- und Auslande zu begegnen nicht verfehlen darauf hinzu- 
weiſen, daß der Papſt Pius IX. z. 8t. Bismarcks von den Deutſchen Schriftſtel- 
lern viel ſchärfer angegriffen wurde.) Pius XI. kann ſich dagegen weder über 
die Geduld der Staaten noch über zarte Rückſichtnahme Andersdenkender be- 
klagen. Schrieb doch - um nur ein Beiſpiel zu nennen, - nicht etwa ein 
„Aſphaltliterat“, ſondern der Deutſche Kulturhiſtoriker Johannes Scherr am 
5. 7. 1872 zu den Reden Pius IX.: 


„Das unfehlbare Sprachrohr will ja gar nicht mehr aufhören zu tuten und ſcheint dieſer 
chroniſche Munddurchfall nur noch mit Mandelmilch des Todes ſtopfbar zu fein. Augenſchein- 
lich iſt das ohnehin nie ſehr feſt geweſene Gehirn des armen Pio durch das am 18. Juli 1870 
ihm ausgeſtellte Viceherrgottspatent ganz drehend geworden. Er gebärdet ſich, als wäre er 
Innocenz der Dritte, welcher Gregor den Siebenten im Bauche hätte. Das iſt aber nicht der 
Wahnſinn eines Lear, fondern der eines Simon Gtylites. Dieſe Tollheit hat nicht den Schmerz 
zum Vater, ſondern den Größenwahn, den Prieſterhochmut, den Pfaffenegoismus. Aber lachen 


1) Vergl. die Nachricht des „Oſſervatore Romano“ „Aus anderen Blättern“. 
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kann man über diefes aus der Gruft des Mittelalters aufgeſtlegene Geſpenſt doch nicht fo 
recht. Denn vor ihm her geht die menſchenverwirrende Gewalt der Lüge und hinter ihm ſteht 
die völkerbeherrſchende Macht der Dummhelt.“ 

Wir machen uns dleſe Ausführungen Scherrs natürlich keineswegs zu eigen 
und ziehen deſſen Antwort lediglich heran, um zu zeigen, daß man uns heute 
von keiner chriſtlichen oder vatikaniſchen Stelle vorwerfen kann, gegen den Papſt 
zu „polemiſieren“. 

Das iſt auch gar nicht nötig, denn - fo ſchrieb i. J. 1934 der Feldherr - „vor 
allem habe ich in dem Raſſeerwachen der Deutſchen einen Bundesgenoſſen ge- 
funden, zumal wenn es die Deutſchen ſehen lehrt, daß Naſſen nicht nur ‚ma- 
terialiftifche‘ Unterſchiede, ſondern vor allem ſeeliſche aufweiſen, und daß das 
Gotterleben einer Naſſe wahrlich nicht das Gotterleben einer anderen ſein kann. 
Naſſeerwachende Deutſche, die das erkennen und ſich nach Glaubensklarheit feh- 
nen, werden immer mehr auch die aus dem Judentum ſtammenden Lehren ab- 
lehnen und die Scheu überwinden, das Chriſtentum als Propagandalehre für 
üdiſche Weltherrſchaftzwecke anzuſehen. Sie müſſen ſich entſchließen, den glei- 
chen Weg zu gehen, den ich gegangen bin und darum auch dem Volke ſeit Jahren 
zeige“. 


Ludendorff lebtl 
Von Helmuth Blume 
Ludendorffs Verlag ©. m. b. H., München 19, 48 Seiten, farbiger Umſchlag, geh. 50 Pfg. 

Von dem Verfaſſer der unſeren Leſern bereits bekannten Schrift „General Ludendorff 
im Urtell der öffentlichen Meinung“ liegt nun dieſe kleine, von tiefer Verehrung getragene 
Arbeit vor. Von dem erſchütternden Erleynls des Todes des Feldherrn ausgehend und von 
ihm noch tief beeindruckt, gibt Helmuth Blume eine knappe, trotz aller Begeiſterung für 
Lndendorffs Leiſtung und Weſen beherrſchte und ſachliche Schilderung der Widerſtände, gegen 
die der tote Feldherr in feinem kampf- und arbeitreſchen Leben ankämpfen mußte, und der 
Verſtändnisloſigkeit feiner Zeitgenoffen. Es iſt nicht leicht, auf wenigen Seiten der Größe 
elnes Erich une gerecht zu werden. Und trotzdem iſt es dem Verfaſſer gelungen. Alle 
Deutſchen, die im Geiſteskampf des Feldherrn ftanden, erlebten mit tiefer Erſchütterung den 
unerſetzlichen Verluſt des 20. 12., doch nur Wenigen war es gegeben, dieſem Erleben in 
Worten gleichnishaften Ausdruck zu verleihen. Helmuth Blume gehört zu dieſen Wenigen. 
Seine kurzen, beherrſchten Worte wecken den Widerhall dleſes Erlebens in der Seele und 
vermitteln ſelbſt jenen, die des Feldherrn Kampf noch ferngeſtanden haben, ein Echo dieſes 
gewaltigen Erlebens. 

Der ungeheuere Verluſt, den Viele im Gemüt erlebt, wird in Blumes Darſtellung auch 
der Vernunft näher gebracht. Man erkennt beim Leſen der Schrift, wle unerſetzlich die eln⸗ 
malige gewaltige Perſönlichkeit Erich Ludendorffs war, und was ihm das Deutſche Volk, ja, 
alle Völker zu danken haben. Die Schelft erinnert aber auch an die Schmach, mit der 
Deutſche des Volkes Ehre befleckten, als ſie dem unermüdlichen Retter Deutſchlands 
Schmähungen, Verleumdungen und Lügen entgegenſchleuderten, an die unwürdige Hetze, die 
von den durch den Feldherrn entlarvten überſtaatlichen Mächten und ihren Hörigen ausging 
und von den „Eintagsfliegen“ zu gern geglaubt, ja, teilweife nachgeplappert wurde. 

Dem gegenüber ftellt die Schrift eine Auswahl von Urteilen des feindlichen Auslands, 
die der Größe und Bedeutung des Feldherrn gerecht werden. Es iſt erſchütternd und be- 
ſchämend für uns Deutſche, daß Feinde hier mit richtigerem Blick und mehr Gerechtigkeit 
urteilen als eigene Volksgenoſſen. 

„Der Feldherr lebt!“ In diefer tröftlichen Feſtſtellung klingt die Arbeit aus. Er lebt in 
feinen Werken, in feinem Ruhm, in den Früchten feiner übermenſchlichen Tätigkeit vor, wäh⸗ 
rend und nach dem Weltkrlege, er lebt in der treuen Erinnerung feiner Mitkümpfer und 
wird leben, folange das Deutſche Volk lebt. Mit dem Vermächtnis des Feldherrn ſchlleßt 
dle Schrift mit der logiſchen Schlußfolgerung aus dem geſamten Inhalt. Der Leſer nimmt 
dieſes Vermächtnis tief in feine Seele auf und weiß dem Verfaſſer Dank für feine ſchöne 
Arbeit. „Ludendorff lebt“ it eine ausgezeichnete Volksſchrift über den Feldherrn, der weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen iſt. H. Rehtvaldt. 
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„Der Blinddarm Europas“ 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte?) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Dieſen Namen - Blinddarm Europas - hat die Preſſe der Tſchechoſlowakei beigelegt, und 
nicht mit Unrecht. Aus dem Gefüge des habsburgiſchen Nationalitätenſtaates nach dem Willen 
der überſtaatlichen Mächte geſchaffen, bildet diefer Staat feit feinem Beſtehen den Krifen- 
mittelpunkt, auf den der Feldherr ſeit 1932 immer wieder die Aufmerkſamkeit gelenkt hat. 
Heute iſt „der Blinddarm“ hochgradig entzündet, und die homöspathiſche Behandlung, welche 
die „Kapazitäten“ der „großen Demokratien“ hier anzuwenden beſtrebt find, wird wohl kaum 
ausreichend fein. Die Tſchechoſlowakei wird als Ideal eines demokratiſchen Staates hingeſtellt 
— in dieſem Fall müßte fie ein wahrhaft abſchreckendes Beiſpiel für alle demokratiſch In- 
figierten fein. Die demokratiſche Gleichheit und Gleichberechtigung der Minderheiten gilt be- 
kanntlich namentlich in den Fällen nicht, wenn es ſich um Deutſche Minderheiten handelt. 
Das wiſſen wir ganz genau, und da dieſe Deutſchen Minderheiten in anderen Staaten nicht 
mehr die ohnmächtige Weimarer Pazifiſtenrepublik als nicht vorhandenen Rückhalt haben, fon- 
dern ein wehrhaftes und völliſch erwachendes ſtarkes Reich, ſo iſt der aus Furcht geborene 
Haß mancher, die ſchlechtes Gewiſſen haben, verſtändlich. Im Falle Tſchechoſlowakei handelt 
es ſich jedoch nicht nur um Deutſche, die planmäßig und mit den brutalſten Mitteln der De- 
mokratie vergewaltigt werden. Slowaken, Ungarn, Ruthenen und Polen werden von der 
tſchechlſchen Feigen chen Regierung, die in Wirklichkeit nur die tſchechiſche Minderheit 
vertritt, mit ebenſolcher „Liebe“ bedacht, wie der zweitſtärkſte Teil der Bevölkerung, die 
Sudetendeutſchen. Gerade darum iſt die „Blinddarmentzündung“ beſonders gefährlich, und die 
harmloſen Tränklein, die dem Patienten Europa durch ſeine Arzte verabreicht werden, ſind nicht 
nur wirkunglos, ſondern direkt ſchädlich. Wir wundern uns über die Kurpfuſcherei nicht. Wir 
wiſſen, daß die überſtaatlichen Mächte wieder an der Arbeit ſind, einen neuen Weltbrand unter 
den Völkern der Erde zu entfachen. In der letzten Folge haben wir an dieſer Stelle diefe 
Tätigkeit bereits beleuchtet und gezelgt, daß das „Jahweh-Jahr“ 1941 dem abergläubigen 
Juden für dieſes Beginnen das meiſte Gllick verheißt. Um einen Kriegsgrund zur Hand zu 
haben, wird nun der „Blinddarm Europas“ ſorgſam kultivlert, in feinem latent entzündlichen 
Zuſtand erhalten und eine akute Entzündung durch allerlei demokratiſche Verſöhnungtränklein 
hingehalten, bis die Vorbedingungen für den geplanten und vorbereiteten Weltkrſeg gegeben 


In dieſem Zuſammenhang find auch die verſchiedenen hilfberelten Vermittlungaktlonen zu 
betrachten, und fo faſſen die Tſchechen dieſe auch auf. Es iſt kaum anzunehmen, daß die tſche⸗ 
chiſche Regierung die 10 10 des Lord Runclman irgendwie erleichtern wird. Vielleicht lernt 
aber wenigstens dle engliſche Öffentlichkeit, daß es nicht die böſen Deutſchen find, dle an der 
Neigung des „europäiſchen Blinddarms“ Schuld haben. 

Trotz allen Beſuchen der Staatsmänner - der britiſche Minifter Duff Cooper beſuchte Kiel, 
Marſchall Balbo den Feldmarſchall Göring uſw. - iſt die Luft derartig mit Elektrizität ge- 
laden, daß die „Blinddarmentzündung“ auch einmal akut werden kann. Hierzu kommen die 
Spannungen an anderen Stellen der Erde, beſonders in Fernoſt, wo die ſogenannten „Grenz- 
zwiſchenfälle“ eine für europäiſche Begriffe unvorſtellbare Ausdehnung angenommen haben. 
Die Diplomaten Japans und Sowjetrußlands proteftieren, verhandeln und tauſchen Noten 
aus, und inzwiſchen rollen Tankgeſchwader, werden Flugzeuge aus der Luft heruntergeſchoſſen 
und liegt Infanterie im Schützenkampf, von Artillerie und anderen Waffengattungen unterſtützt. 
Go etwas nennt man heute „Grenzzwiſchenfall'. Der Krieg ohne Kriegserklärung in China 
ſcheint eine übliche Form der Weltpolitik des 20. Jahrhunderts des „Hells“ zu werden, von 
dem der Theologe Prof. K. D. Schmidt ſagt, daß es „das blutigſte Jahrhundert der chriſt- 
lichen Geſchichte ift - wir würden fagen der Geſchichte überhaupt, denn vor der Ausbreitung 
der Religion der Liebe hat die Welt zwar Kriege geführt, aber niemals ſolche Maffen- 
abſchlachtungen erlebt, wie 3. B. den Dreißigjährigen Krieg oder den Weltkrleg 1914/18. 

Jedenfalls iſt heute dle politiſche Lage fo, auch wenn Die „Grenzzwlſchenfälle“ mit einem 
Waffenſtillſtand beendet wurden, daß die Hetze der überſtaatlichen Mächte jeden Tag ihre 
Früchte tragen kann - ſogar gegen den Willen der Veranſtalter, die mit ihrem abergläubigen 
Auge nach dem Jahr 1941 ſchielen. Die Frkf. Ztg. vom 4. 8. ſchreibt in einem Bericht über 
die Haltung der Sowjetpreſſe: 

„Allein das in franzöſiſcher Sprache erſcheinende Journal de Moscou, das vor allem für 
den ausländiſchen Leſerkreis beſtimmt iſt, beſchaͤftigt ſich in einem Leitartikel mit dem Grenz- 


9 Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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konflikt. Das Blatt bezeichnet die internationale Lage als fo beunruhigend und bedrohlich, 
wie ſie ſeit vierundzwanzig Jahren, ſeit dem Vorabend des großen Weltgemetzels, nicht ge⸗ 
weſen ſei. Die jüngſten Ereigniſſe hätten gezeigt, daß Japan einen Fehler von höchſter Trag- 
weite zu machen beginne.“ 

Dies gilt beinahe angeſichts der tſchechiſchen „Nervoſität“ und der vielen Grenzverletzungen 
durch die tſchechiſche Fliegerei noch mehr für den „Blinddarm“. 

„Wiener Stg.“ vom 8. 8. 38 ſchreibt: 

„In der Zeitſchrift Zlin“ veröffentlicht der tſchechiſche Schuhgroßinduſtrielle Bata einen 
Hetzartikel, in dem es heißt: ‚Es handelt ſich darum, keine Schwäche zu bekunden, fondern 
Stärke zu zeigen. Iſt es aber eine Kundgebung der Stärke, wenn Bürger der tſchecho-ſlowa- 
kiſchen Republik zu öffentlicher Irredenta ins Ausland reifen und dort vor dem Antlitz der 
geſamten Welt Irredenta treiben? Das tſchecho-ſlowakiſche Volk will ſehen, daß die büro- 
kratiſchen und politiſchen Saboteure, die die Arbeit unmöglich machen, auf Urlaub oder in 
Penſion geſchickt werden. Unſer Volk verſteht nicht die Schwäche und Unentſchloſſenheit des 
Vorgehens, wie es ſich jetzt in Prag zeigt. — Unſere Schwierigkeiten beruhen in der Unent- 
ſchloſſenheit oben. Ich ſehe keine Gründe, warum das tſchecho-flowakiſche Volk vor der ganzen 
Welt wie ein Dummkopf ausſehen ſoll.“ 

II. Die Preſſefehde zwiſchen Farinacci und dem „Oſſervatore Romano” dauert an. Nach- 
dem der Faſchismus den Weg der Raſſegeſetzgebung beſchritten hat, wurde eine ſolche Fehde 

mik der käthöliſchen Kirche unvernieidlich. Oer dpf Pils XI. griff ſeloſr in ole Fryve. eu 

und ſagte nichts, was wir nicht ſchon wußten: eine Raſſenfrage gibt es für den Katholizis- 
mus und das Chriſtentum nicht, alle Beſtrebungen, die Raſſenvermiſchung der Völker, die 

„eine Herde unter einem Hirten“, abzulehnen und zu bekämpfen, müſſen geſetzmäßig auf 

ſchärfſten Widerſtand der katholiſchen Kirche ſtoßen. Folgerichtig ſprach der Papſt von der 

„katholiſchen Naſſe“. An anderer Stelle gehen wir auf dieſe Frage näher ein.“) 

Aus anderen Blättern: 
Raſſiſche Ehegeſetze auch in Italien? 

Die antiſemitiſche Bewegung in Italien hat mit der Erklärung des Faſchismus ſtark an 
Intenſität gewonnen. Die erſten ſtaatlichen Maßnahmen gegen das Judentum zeichnen ſich 
ab. Der Vertreter der „Züdiſchen Telegraphenagentur“, Kleinlehrer, wurde vom italieniſchen 
Volkskulturminiſterium aufgefordert, innerhalb von acht Tagen das Land zu verlaſſen. 

Die „Jüdiſche Telegraphenagentur“ befindet ſich im Beſitze des „jüdiſch-amerikaniſchen 
Komitees“. Von einſchlägigen faſchiſtiſchen Stellen wurden jüdiſche Warenhausbefiger und 
Kaufleute aufgefordert, ſede übermäßige Reklame zu unterlaſſen und ſich im öffentlichen 
Leben äußerſter Zurückhaltung zu bedienen. 

Man rechnet damit, daß demnächſt Maßnahmen gegen die Beſetzung von Staatsſtellen, 
Lehrſtühlen uſw. mit Juden durch den italieniſchen Staat getroffen werden. 5 

Die antiſemitiſchen Organe beginnen, die Namen von Juden zu veröffentlichen, die der 
öffentlichen Beachtung ſtark ausgeſetzte Poſten bekleiden. „Vita italiana” unterſucht in dieſem 
Sinne die Zuſammenſtellung des für die Wirtſchaft und Autarkie geſchaffenen „National- 
rates für Unterſuchungen“. Nach dem Tenor der Veröffentlichungen über Naſſenfragen in den 
offiziöſen Zeitungen zu fliegen, kann ein Verbot von Ehen zwiſchen Italienern und Juden 
zum Schutz der italieniſchen Raſſe erwartet werden. * 

Die Raffenfragen ſtehen im Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit der italieniſchen Offentlich⸗ 
leit. Die italieniſche Publiziſtik beſchäftigt ſich täglich erneut mit ihnen. Schon jetzt können als 

Gegner der Naſſenerkenntnis in Italien die katholiſche Kirche, die Jeſuften und die Juden 
feſtgeſtellt werden. Von ſeiten der Yefuiten macht ſich die Tendenz bemerkbar, der italieniſchen 
Raſſenerklärung jede praktiſche Bedeutung abzusprechen und aus der biologiſchen Bedeutung 
keine Schlüſſe zu ziehen. 5 

„Demgegenüber jagt „Giornale d Italia“ klipp und klar, daß die Reinerhaltung der italie- 
niſchen Kaffe die beſte Gewähr zur Verteidigung des Imperiums ſei. Die italieniſche Naſſe 
wolle ein unbeugſames Eigenleben. Große Neiche ohne Raſſenbewußtſein ſeien immer zum 
Verfall beſtimmt. Die Erfahrungen der Gegenwart mit dem Eindringen der zerſetzenden bol 
ſchewiſtiſchen Kräfte in die Völker ſeien eine ernſte Mahnung, fie genügten, um jedem ge- 
ſunden Volk die Erkenntnis von der Bedeutung der Reinerhaltung der Naſſe zur Feſtigung 
aller ſeiner Kräfte im innen- wie außenpolitiſchen Leben zu verleihen. 

„Das Naſſenproblem geht ſomit über die Grenzen der Doktrin hinaus und wird ein direktes 
politiſches Problem.“ 

Die urſprünglich im italieniſchen Raſſenmanifeſt noch feſtgelegte rein biologiſche Aus- 


) Vergl. „Geſchichtliche Vorgänge“ in dieſer Folge. 
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deutung des Naffebewußtfeins iſt damit in einem bemerkenswerten Maße erweitert und in 
der politiſchen Bedeutung erkannt. Die Gegnerſchaft des Vatikans dieſen Erlkenntniſſen gegen- 
über wird in keiner Weiſe den Faſchismus davon abhalten, die von ihm als richtig und für 


wertvoll erkannten einſchlägigen Maßnahmen durchzuſetzen. (V. B., Wien, 23. 7. 1938.) 
Das Aufgabengebiet der faſchiſtiſchen Raſſenpolitik 

Nach der Verlautbarung der „Informazione Diplomatica“ zur Naſſenfrage ſteht die ganze 
italieniſche Hffentlichkeit vollkommen im Zeichen des Naſſenproblems. An dem Naum, den 
die italieniſchen Zeitungen der Kommentierung dieſes wichtigen Dokumentes der Wiedergabe 
ausländiſcher Stimmen zu der italieniſchen Stellungnahme widmen, an den rieſigen Schlag- 
zeilen, die bei ſämtlichen Zeitungen über die geſamte erſte Seite hinweggehen, kann man ſchon 
rein äußerlich die Bedeutung ermeſſen, die den Ausführungen der „Informazione Diplomatica“ 
zutommt und die Gayda als „unerſchütterliche und endgültig aufgeſtellte Fixpunkte“ der ita- 
lieniſchen Haltung in der Raſſenfrage nochmals unterſtreicht. Der Direktor des „Giornale 
d'Italia“ deckt die wichtigſten Hintergründe aller ausländiſchen Verſuche, die italieniſche Raſ- 
ſenlehre als eine Nachahmung deutſchen Vorbildes hinzuſtellen, auf, wenn er feſtſtellt, daß 
ſie weiter keine Aufgabe hätten, als „einen neuen Stein gegen die Achſe Berlin-Rom zu 
werfen, Preſtigekonflikte zwiſchen den beiden Partnern zu entzünden und unter den Italienern 
Sweifel über ihre nationalen Pflichten zu erwecken.“ 

Die Stellungnahme der „Informazione Diplomatica“ findet eine intereſſante Ergänzung 
in einem Aufſatz, der in der vom Unterrichtsminiſter Bottai geleiteten parteioffiziöſen Zeit- 
ſchrift „Critica Faſciſta“ erſchienen iſt. Man kann den Inhalt dieſer wichtigen grundſätzlichen 
Ausführungen etwa in folgenden Punkten zuſammenfaſſen: 1. „Die Grundlagen der italie- 
niſchen Naſſenlehre ſind im weſentlichen geiſtiger Natur und müſſen es ſein, auch wenn ſie 
von rein biologiſchen Daten ausgehen.“ Es wäre ganz falſch, aus der Tatſache dieſes bio- 
logiſchen Ausgangspunktes und der Unterſtreichung des Fehlens philoſophiſcher und religiöſer 
Abſichten in dem bekannten Raffenmanifeft der italieniſchen Wiſſenſchafter etwa materialiſtiſche 
Motive ſehen zu wollen. 2. Die jetzt eingeleitete Aktion zur Verteidigung der Naffe ift vor 
allem als ein weiterer und neuer Schritt auf dem Wege der moraliſchen Einheit des italie- 
niſchen Volkes zu verſtehen, als ein neues folgerichtiges Glied in der faſchiſtiſchen Ideenkette. 
3. Die bis jetzt erfolgte Klärung und Stellungnahme zur Raſſenfrage ſtellt erſt Richt- und 
Ausgangspunkte dar, die ſowohl geiſtig, wiſſenſchaftlich, moraliſch und politiſch vertieft und 
geordnet werden müſſen. Aber, fo heißt es am Schluſſe zuſammenfaſſend: „Man kann in 
Übereinſtimmung mit der in 16 Jahren befolgten Praxis des faſchiſtiſchen Regimes feſtſtellen, 
daß auch dieſe Frage mit feſter Entſchloſſenheit und zugleich mit höchſtem Berantwortungs⸗ 
bewußtſein zur endgültigen und präziſen politiſchen Aktion übergehen wird.“ 

(M. N. N. v. 8. 8. 38.) 
Keine Veröächtlichmachung des Chriſtentums 


Der „Oſſervatore Romano“ bringt die Nachricht, im Kreiſe der öſterreichiſchen Hitler- 
jugend gingen 50 Theſen antichriſtlicher Tendenz um, in denen das Chriſtentum verächtlich 
gemacht würde. Nach Erkundigungen an zuſtändiger Stelle kann mitgeteilt werden, daß von 
keiner Seite derartige Theſen in Oſterreich verbreitet worden find. Selbſtverſtändlich läßt ſich 
nicht feſtſtellen, ob nicht irgendein Einzelgänger irgendwann einmal chriſtentumsfeindliche 
Theſen zu Papier gebracht hat. Es fei daran erinnert, daß erſt unlängſt ein Mann, der ähn- 
liche Schriftſtücke verbreitete, wegen Geiſteskrankheit in eine Heilanſtalt überführt werden 
mußte. (Kattowitzer Ztg. 16. 7. 38.) 

Stift Admont unter kommiſſariſcher Verwaltung 

Nach einer Meldung aus Graz iſt nunmehr der geſamte Beſitz des Stiftes Admont unter 
kommiſſariſche Verwaltung geſtellt worden. Zum kommiſſariſchen Leiter wurde das Mitglied 
der NSDAP. Max Halmann beſtellt. Die Bibliothek und die Sammlung des Stiftes blei- 
ben vorläufig geſchloſſen. (V. B., Wien, 26. 7. 38.) 


Teſtamentserrichtung erleichtert 

Die Neichsregierung hat ein Geſetz beſchloſſen, durch das einige, vielfach übertrieben an- 
mutende Formvorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuches über die Errichtung von Teftamen- 
ten und Erbverträgen beſeitigt werden. Weiter wird die Möglichkeit der Errichtung eines 
Notteſtamentes vor einem Bürgermeiſter, in beſonderen Fällen auch vor drei Zeugen, ge- 
ſchaffen. Eine Verfügung von Todes wegen, die unter fremder Einwirkung durch Ausnutzung 
der Todesnot errichtet wurde, wird in Zukunft nichtig fein... . 

Nichtig ift eine Verfügung von Todes wegen ferner, wenn ein anderer den Erblaſſer durch 
Ausnutzung feiner Todesnot zu ihrer Errichtung beftimmt hat. In der Begründung des Ge- 
ſetzes heißt es hierzu: Es iſt vorgekommen, daß Neligjonsdiener in Verkennung ihrer 
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wahren Pflichten auf einen Erblaſſer am Sterbebett unter Ausnutzung der Angſt des Ster- 
benden vor Beſtrafung im Yenfeits eingewirkt haben, um elne Zuwendung zugunſten ihnen 
naheſtehender Einrichtungen zu erlangen. Ein ſolches Verhalten kann nicht gebilligt werden. 
Das Oeſetz gilt nicht für Erbfälle, die ſich bereits vor feinem Inkrafttreten ereignet haben; 
alte Erbfälle können alſo nicht unter Berufung auf dieſes Geſetz wleder aufgerollt werden. 
Dagegen kommen die Formerleichterungen auch den bereits vorher errichteten Teſtamenten 
zugute, wenn der Erblaſſer erſt nach dem Inkrafttreten des Geſetzes ſtirbt. Das Geſetz tritt 
ſofort in Kraft und gilt (von einigen unweſentlichen Veſtimmungen abgeſehen) nach einer 
Übergangszeit von drei Monaten auch im Lande Ofterreich. (M. N. N. 4. 8. 38.) 


Unerſchütterter Glaube katholiſchen Mannestums in Deutſchland 


Am vergangenen Sonntag fand die große Männerwallfahrt zum St. Annaberg in Ober- 
Schleſien ftatt. Der Wallfahrtsort war in der Abſtimmungszeit gelegentlich des polniſchen 
Einfalles der Schauplatz harter Kämpfe und gilt ſeither auch als nationaler Gedenkort. Die 
Glaubenskundgebung ſollte kleingemacht werden; Die preußiſch-ſtaatliche Grubengeſellſchaft 
hatte Bergfeſte arrangiert; die natlonalſozialiſtiſche Organiſation „Kraft durch Freude“ hatte 
fünf Sonderzüge ins „Freie“ aus dem Induſtriegebiet Oberſchleſiens abfertigen laſſen; von 
Mund zu Mund wurde gegen die Wallfahrt Propaganda gemacht. Der Erfolg: Auf dem 
Annaberg kamen 130 000 Männer zuſammen, hauptſächlich aus dem Induftriegebiet. 

Als Kardinal Bertram unerwartet erſchien und unter die Maſſen trat, umbrauſte ihn ein 
Sturm der Vegelſterung. In feiner Anſprache an die Maſſen fagte er: Heute tobt ein furcht- 
barer Kampf um den Glauben und um die Jugend. Heute haben wir Gelegenheit, uns zu 
bewähren, feſtzuſtehen zum euchariſtiſchen Heilande. Wir dürfen nicht wie ein Schilfrohr fein, 
das einmal nach rechts und elnmal nach links ſchwenkt. 

Für dieſen Kampf einige Regeln: Wundert euch nicht, daß die Kirche verfolgt wird und 
kämpfen muß, denn das war immer ſo, hat doch der Heiland ſchon geſagt: Das Kreuz iſt das 
Zeichen des Widerſpruches. Erſchreckt nicht vor gewaltigen Kundgebungen. Auch Ludendorff, 
Hauer und andere haben fie gehalten. Doch das iſt heute ſchon nicht mehr aktuell, ſchon vor- 
über. Und ſo manche, die den Mund heute noch ſo voll nehmen, werden morgen auch ſchon 
vorüber fein. Saget nicht: Heute iſt die ſchlimmſte Zeit. Kampfzeiten find nicht die ſchlimmſten 
geilen: Das Schlimmſte ift religiöſe Gleichgültigkeit. Die darf es heute unter uns nicht geben. 
Ind wenn man uns wegen des Kirchganges und des Kommunionempfanges anpöbelt und 
lächerlich machen will, dann wollen wir als Männer gerade erſt recht dieſen Leuten zum Trotz 
um fo öfter gehen.. (Der Sudetendeutſche, 16. 7. 38.) 

Chriſten unter ſich 

Im Innern des Staates Parahyba iſt in der Stadt Eatole do Nocha die evangeliſche Kirche 
von einer Gruppe von etwa 60 Mann überfallen und ſchwer beſchädigt worden. Danach erfolg- 
ten von der gleichen Gruppe Überfälle auf die evangeliſchen Bethäuſer zweier benachbarter 
Ortſchaften. Die evangeliſchen Familien haben ſich zum Teil in andere Munizipien des Staa- 
tes oder nach dem benachbarten Staate Rio Grande do Norte geflüchtet. Der evangeliſche 
Paſtor Joſé Martins ſandte ein Telegramm an den Bundespräfidenten mit der Bitte um 
Schutz. (Deutſche Ztg. Sao Paulo, 23. 6. 38.) 

Japan und das Chriſtentum 

Der kaiſerliche Erlaß in Japan, der ſich gegen das Eindringen fremder Gedanken richtet, 
wird verſchiedentlich jo ausgelegt, daß daraus den chriſtlichen Schulleitern Schwierlgkelten ge- 
macht werden. So wurde die Kirche genötigt, den Satz ihrer Liturgie: Gott erhalte den Kai- 
fer‘ zu ändern; auch die Bezeichnung Gottes als König der Könige und Herr aller Herren wurde 
für öffentliche chriftliche Feiern als unzuläſſig abgelehnt. In der Preſſe wird die chriſtliche 
Lehre vom Reiche Gottes mit ihrem univerſalen Llebesgott als unvereinbar mit der fapanifchen 
Lohalltät bezeichnet. (Zeit im Querſchnſtt, 1. S. 38.) 

Empfang einer japaniſchen Jugendabordnung 

Papſt Pius XI. empfing heute eine japaniſche Jugendabordnung, angeführt von Senator 
Mitiſhao Hiſina. Er nahm die Gelegenheit war, um der japaniſchen Abordnung die Notwendig- 
leit des Friedens im Fernen Oſten ans Herz zu legen. Er hoffe, ſo erklärte der Papſt, daß 
Japan alles tun werde, um den Frieden heczuſtelken. er vertraue auf dle japanlſche Zivili- 
fetlon und gäbe der Heffnung Ausdruck, daß Japan nach wahrem Frieden und Wohlfahrt ſtrebe. 

Weiter verſicherte der Papſt, daß er ein Freund Japans ſel und erinnerte an die Tage, da 
er ſich in der Amoroſiang-Bioliothek in Mailand mit ſapaniſchem Schrifttum beſchöftigte. Die 
Abordnung überreichte dem Napſt eine Gtatuette Kaiſer Hirohitos ſowie eine Auswahl wert- 
voller ſapaniſcher katholiſcher Bücher und Magazine. Der Papſt dankte und ließ Senator 
Mitifhao eine Gedenkmünze aus Gold überreichen. (Deutſche allg. Ztg. Berlin, v. 7. 8. 38.) 
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— —- Umſchau 


Wie es gemacht wird 

Aus Wittenberge wird uns von einer ab- 
gehaltenen Vortragreihe berichtet: 

„Ein junger Katholik hat unſeren örtlichen 
Vorbereiter, den er ſchon öfter aufgeſucht 
hatte, gebeten, teilnehmen zu dürfen, was 
ihm gewährt wurde. Nachdem er am erſten 
Vormittag teilgenommen hatte, ging er am 
Nachmittag zur Polizei und bezichtigte uns 
der Außerungen gegen Staat und Führer. 
Olücklicherweiſe hat die Polizei ſelbſt mitge⸗ 
hört, fo daß ſie die Haltloſigkeit der Beſchul⸗ 
digungen ſelbſt feſtſtellte. 

Dieſer Fall iſt in doppelter Hinſicht lehr- 
reich. Einmal zeigt er, daß es völlig zwecklos 
ift, ſolchen Ehriften den Zutritt zu den Vor⸗ 
zrägen zu geſtatten, aber weiter zeigt er, wie 
ſolche Denunziationen zuftande kommen. Es 
iſt ſedoch gut, daß die Polizei hier einmal die 
völlige Verlogenheit dleſes chriſtlichen Denun- 
zlanten aus eigener Anſchauung kennen ler- 
nen konnte. Uns überraſcht ein ſolches Ver- 
halten keineswegs, aber es iſt fo unglaublich, 
daß es ſelbſt die Behörden vielleicht nicht in 
allen Fällen richtig beurteilen konnten. Da 
kommt nun dieſe aus der Erfahrung erwach⸗ 
fene Erkenntnis über dieſes infame Denun- 
ziantentum fin recht, Wie es hler war, ſo 
iſt es natürlich auch in entſprechender Weife 
bel anderen Gelegenheiten. 


Anonyme Verleumdung 


Es wird uns geſchrleben: 

er Jude Walter Rathenau hatte nach dem 
55 Kinde zu feinem Naſſebruder 
Kr iſt uns noch im letzten Augenblick ge- 
lungen alle Schuld auf Ludendorff zu werfen. 
Er war, da er das Volk rettete und dle 
Judenpläne durchkreuzt hatte, der vom Juden 
auserſehene „Sündenbock“ und unermüdlich 
waren der Jude und feine freimaurerſſchen 
Genoſſen ganz wle fpäter die Nömlinge und 
andere Prieſterkaſten bemüht, fein Schaffen 
und feine Perſon zu verläſtern. Denn nun 
ollte die Wirkſamkeit und Unüberwindbarkeit 
des Judenfluches vor der Geſchichte erwieſen 
werden. Der Feldherr wußte, was es im 
Kampfe gegen die überſtaatlichen Mächte be- 
deutete, wenn dies im Kampf für die Wahr- 
helt nicht gelang und er ſelbſt hat zu Lebzei⸗ 
ten noch dle in Umlauf geſetzten Lügen über 
feine Feldherrnleiſtung und über feine Hal- 
tung bei dem Verrat des Volkes durch Ne- 
wolution widerlegt. Eine der teufliſchſten ſchon 
m Jahre 1918 blitzſchnell überall verbrei- 
teten Lügen war jene von einem „Nerven- 
zuſammenbruch“ des Feldherrn und einem 


— Zr) 
übereilten Drängen auf einen Waffenſtillſtand 
hin, wodurch dann das Volk zufammengebro- 
chen ſei. Da der Feldherr allerwärts gegen 
dieſe Lügen vorging, fo ſcheint man jetzt nach 
feinem Tode dazu überzugehen, fie ohne Na- 
mennennung wieder aufzutiſchen und in Bü- 
cher zu flechten, in denen man fie nicht fo 
raſch vermuten kann. So finden wir in dem 
neuerſchienenen Buch von Ewald Banfe 
„Deutſchland“, Friedrich Brandſtetter Ver- 
lag Lelpzig 1938, in einem geographiſchen 
Lehrbuch auf Seite 242 die Worte: 

„Infolge eines Nervenzuſammenbruches des 
maßgebenden Deutſchen Feldherrn kam es zu 
übereiltem Waffenſtillſtandsangebot, in deſſen 
Gefolge die Gewalt in der Helmat ganz an 
den Marxismus überging.“ 

Nach den vorangegangenen fahrelangen 
Lügen, daß Ludendorff, der Feldherr des 
Weltkrieges, den Nerbenzuſammenbruch ge- 
habt hätte, kann der Leſer des Buches, und 
vielleicht ſoll er es auch nicht, gar nicht dar- 
an zweifeln, daß es ſich hier um Ludendorff 
handele. Andererfeits glaubt ſich vielleicht der 
Herr Profeſſor Vanſe ſchön geborgen, 
obwohl er eine alte Geſchichtelüge in die⸗ 
ſem Buche neu auftiſcht. Der Profeſſor 
dertechniſchen Hochſchuſe zu Han- 
nover hält ſolches Vorgehen Im Deutſchen 
Volke für richtig. Ich habe ihm umgehend ge- 
ſchrieben, was ich hiervon halte. Sein Ver- 
balten wird dadurch nicht unauffälliger, daß 
er bei Behandlung des Weltkrieges überhaupt 
die Nennung des Namens Ludendorff völlig 
vermeldet. P. 
Zum Kirchenaustritt 


Die Frage des Kirchenaustritts hat - wie 
wir aus guſchriften entnehmen - die im 
Auslande lebenden Deutſchen ſchon lange be- 
wegt. Wir bringen nachſtehenden Briefwechſel 
eines Deutſchen aus Güdweſtafrika mit dem 
Seneralfonfulat, der im Namen der dortigen 
ſich vom Chriſtentum löſenden Volksgenoſſen 
eine entſprechende Entſcheidung herbeigeführt 
hat. Sie dürfte alle Deutſchen intereffleren. 
Es heißt in der Zufchrift: 

„Wohl alle Deutſchen, die hier in Güdweſt 
aus der Kirche austreten wollten, haben die- 
ſes irgend einem Kirchenbeamten ſchriftlich 
mitgeteilt und nach ein- oder mehrmaligem 
Schreiben die Antwort erhalten, daß ihr Brief 
vom ſoundſovielten eingegangen ſei. Da wegen 
der Rechllichkelt dieſer Art des Kirchenaus⸗ 
trittes 8 aufkamen, entſtand ein Brief- 
wechſel zwiſchen einem Deutſchen, der auch 
glaubte, aus der Kirche ausgetreten zu ſein, 
und dem Deutſchen Konſulat in Windhuk 
Der letzte Brief dieſes Deutſchen ergibt, daß 


der Austritt tatſächlich nicht rechtlich iſt und 
lautet: 
An Deutſches Konſulat für 
Südweſtafrika 
Windhuk. 


Sehr geehrter Herr Generalkonſul! 

Beſtens dankend beſtätige ich Ihre beiden 
17 0 vom 30. 12. und 8. 1. 38 nebſt An- 
age. 

Demnach gelten die Beſtimmungen für 
Kirchenaustrittserklärungen nur für in Deutſch⸗ 
land wohnende Volksgenoſſen und nach dem 
hier beſtehenden Unionsgeſetz iſt ein Austritt 
aus einer Religionsgemeinſchaft nicht vor- 
geſehen. 

Für die Deutſchen dieſes Landes iſt alſo 
ein Kirchenaustritt überhaupt unmöglich, ab- 
geſehen davon, daß es weder für einen Na- 
turaliſierten noch für einen Neichsdeutſchen in 
Frage kommen könnte, vor einem engliſchen 
Gericht den Austritt aus einer deutſchen Kir- 
chengemeinſchaft zu beantragen. 

Niemand wird heute aber noch von uns 
verlangen können, daß wir unehrlich genug 
ſind, in einer Kirchengemeinſchaft zu bleiben, 
in die wir als Kind aufgenommen wurden, 
mit der wir innerlich ſchon längſt nichts mehr 
gemein haben und deren Beamte in großer 
Mehrheit gegen den nationalſozialiſtiſchen 
Staat arbeiten. 

Da hier zweifellos eine Lücke in den Be- 
ſtimmungen vorhanden iſt, beantrage ich im 
Namen und Auftrag mehrerer Reichs- und 
Volksdeutſcher: Das Deutſche Konſulat Wind- 
huk möge an zuſtändiger Stelle eine Beſtim- 
mung beantragen oder herbeiführen, auf 
Grund deren der Austritt aus einer deutſchen 
Kirchengemeinſchaft vor dem Deutſchen Kon- 
ſulat rechtskräftig erklärt und von ihm be- 
ſtätigt werden kann. 

Sollte dies nicht zu erreichen ſein, ſo bitten 
wir wenigſtens, uns einen Weg nachweiſen 
zu wollen, der uns den Austritt aus der 
Kirche rechtlich ermöglicht. 

Heil Hitler! 
gez. Unterſchrift. 

Darauf ging jetzt folgender Brief vom 

Deutſchen Konſulat, Windhuk, vom 6. 6. 38 


ein: 

„Im Anſchluß an mein Schreiben vom 4. 2. 
38 teile ich Ihnen mit, daß das Auswärtige 
Amt in der Angelegenheit des Kirchenaus- 
tritts mit Erlaß vom 2. 5. 38 - Nr N 4437 
folgendes hierher mitgeteilt hat: 5 

„Es erſcheint zutreffend, daß der Austritt 
aus einer Kirchengemeinde, die keinen öffent- 
lichen Charakter beſitzt, nicht ohne weiteres 
den Austritt aus der betreffenden Vekennt- 
nisgemeinſchaft bedeutet. 

Aber den Austritt aus einer Bekenntnisge- 
meinſchaft und die dabei zu beachtenden For- 
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men beſtehen keine beſonderen Vorſchriften. 
Es dürfte daher jede Form genügen, aus der 
die ernſte Abſicht des Austritt mit Sicherheit 
hervorgeht. 

Falls der Neichsangehörige .. feinen Aus- 
tritt aus der deutſchen evangeliſchen Kirche 
erklären will, muß er zunächſt aus feiner ört- 
lichen Kirchengemeinde austreten Es emp- 
fiehlt ſich ferner, daß er in notarieller oder 
in notariell beglaubigter Form eine Erklä— 
rung über ſeinen Austritt aus der deutſchen 
evangeliſchen Bekenntnisgemeinſchaft abgibt. 
Dieſe Erklärung könnte er entweder vor einem 
Südweſtafr. Notar oder gemäß 16 bzw. 17 
des Konſulargeſetzes in der Faſſung des Ge- 
ſetzes vom 14. Mai 1936 (Reichsgeſetzblatt J 
G. 447) vor dem Deutſchen Konſulat in 
Windhuk abgeben. Eine Ausfertigung oder 
eine beglaubigte Abſchrift der Austrittser- 
klärung wird zweckmäßig dem Auswärtigen 
Amt zwecks Weiterleitung an die inneren 
deutſchen Kirchenbehörden zu überſenden ſein. 
Dabei wäre noch anzugeben, welcher Kirchen- 
gemeinde im Deutſchen Neich der Austretende 
zuletzt angehört hat. 

Der Deutſche Generalkonſul 
gez. Unterſchrift.““ 


Päpſte als Kriegshetzer 


Der Feldherr hat der Welt enthüllt, wie 
Rom in den Jahren vor 1914 den Weltkrieg 
geſchürt hat, und wie Papſt Pius X. in den 
entſcheidenden Stunden vor dem Weltkriege 
zum Kriege gehetzt hat, weil das Papſttum 
das überwiegend proteſtantiſche Deutſchland 
und das orthodoxe Nußland vernichten 
wollte, mochten dabei auch Millionen von 
Katholiken zu Grunde gehen. Es iſt in dieſem 
Zuſammenhang lehrreich zu wiſſen, wie der 
Papſt im Jahre 1648 gegen den weſtfäliſchen 
Frieden, der der furchtbaren Not des 30- 
jährigen Krieges endlich ein Ende machte, 
gehetzt hat. Daß Papſt Innozenz X. den 
weſtfäliſchen Frieden am 26. 11. 1648 „von 
rechtswegen als null und nichtig kraftlos und 
ungerecht verdammt“ hat, iſt bekannt. Der 
weſtfäliſche Frieden hat den Proteſtanten we- 
ſentliche Zugeſtändniſſe gemacht, und aus 
dieſem Grunde wurde er von dem Papſte 
für nichtig erklärt. (Vergl. Georg Winter „Ge- 
ſchichte des dreißigjährigen Krieges 1893 “.) 
Das Papfitum hat den weſtfäliſchen Frieden 
auch heute noch nicht anerkannt. Weniger be- 
kannt iſt der Wortlaut der Bulle „gelo 
Domus Dei, in der der weſtfäliſche Frie- 
den für nichtig erklärt wurde. Der Inhalt der 
Bulle iſt für den Geiſt des Papſttums be⸗ 
zeichnend. Die maßgebenden Sätze der Bulle 
lauten: 

„Wir beſchließen und erklären durch dieſes 
Schreiben n' steftever Vollmacht jene 


Friedensſchlüſſe von rechtswegen für null und 
nichtig, kraftlos, ungerecht, unbillig. ver- 
dammt, verworfen, eitel, ohne allen Einfluß 
und Erfolg für die Vergangenheit, Gegenwart 
und alle Zukunft, und daß Niemand zur Be- 
obachtung derſelben, ſeien ſie auch durch 
einen Eidſchwur verwahrt, verbunden ſei, und 
daß daraus für Keinen ein Recht, eine Klage, 
ein ſcheinbarer Anſpruch oder ein Grund zur 
Verjährung hervorgehen könne. Und weiter 
zu deſto größerer Vorſicht, und ſo weit es 
nöthig ift, verdammen, verwerfen, vereiteln, 
kaſſiren, vernichten wir und machen kraft- und 
wirkungslos die beſagten Artikel und Ande- 
res, was von uns, wle geſagt, für präjudi- 
zirlich angeſehen wird, und proteſtiren wegen 
ihrer Nullität feierlich vor Gott dawider.“ 

N. Sch. 

Anthropoſophie lebt? 

Im „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ v. 
25. 7. 38 finden wir einen Bericht über die 
„Anthropoſophiſche Vereeniging in Neder- 
land“. Die Steinerſekte lebt noch in Holland 
und hat auf dem Gelände von Witten Hull 
bei Zeiſt ein Lager abgehalten, das etwa 
150 Teilnehmer vereinigte. Auf der Ab- 
ſchlußzuſammenkunft ſprach ein Herr S. von 
Gleich „ein Abſchiedswort im Namen der 
vielen Deutſchen Freunde, die nicht anweſend 
fein konnten“. Das Weſentliche feiner An- 
ſprache lautete: 

„Obwohl die anthropoſophiſchen Schulen 
in Deutſchland geſchloſſen wurden, iſt die 
Anthropoſophie nur ſcheintot. Innerlich 
wird das Bewußtſein immer klarer, fo daß 
es in Zukunft deſto kräftiger wieder in die 
Offentlichkeit treten kann.“ Ey 

Das hoffen jedenfalls die Gteinerjünger, 
und wenn man mit „innerlich“ die ſog. 
„Chriſtengemeinſchaft“ des nun verſtorbenen 
Pfarrers Nittelmaner meint, fo könnten fie 
u. A. mit der geit ſchon recht haben. ddt. 


Aberſchätzung des Geldes? 

Ein engliſches Blatt habe - wie die „art. 
Ztg.“ in un Handelsblatt am 3. Juli be. 
richtet — „treffend bemerkt, daß diesmal 
(zum Unterſchied des Nückſchlages nach 
1929) „in keinem Lande die Depreffion 
durch“ (monetäre) „Deflation verſtärkt wor- 
den ſei“. Demnach wären alſo die in dem 
Aufſatz „Der Präſident und das Gold“ auf- 


geſtellten Behauptungen falſch? Daß aber 
die Anſicht des engliſchen Blattes lediglich 
danebentreffend iſt, wird im gleichen Aufſatz 
der „Frankf. Ztg.“ bewieſen. Denn dort wird 
mitgeteilt, daß „die Banken gegenwärtig 
allein für Dollar 2.8 Milliarden Überfhuß- 
reſerven halten“. Dieſe Zahlungmittel wer- 
den gehortet, weil die Rentabilität nicht ge- 
ſichert iſt. Wäre es praktiſch unmöglich, die 
Zahlungmittel zu horten, dann könnte die 
amerikaniſche Wirtſchaft nicht von der Geld- 
feite gelähmt werden. Dieſen Zuſammen- 
hang kann nur beſtreiten, wer vorhandenes 
Geld nicht vom umlaufenden Gelde unter- 
ſcheiden kann. Volkswirtſchaftlich wirkſam iſt 
nur das umlaufende Geld. Anſtatt das ftill- 
liegende Geld in den Umlauf zu zwingen bei 
gleichzeitiger Stabiliſierung des Preisſtandes 
und Beſeitigung der politiſch bedingten Lohn- 
erhöhungen, will der Schatzſekretär Morgen- 
thau die Wirtſchaft „ankurbeln“, indem er 
die Banken veranlaßt, langfriſtige (bis zehn- 
jährigel) Induſtrie-Kredite zu geben. Geld, 
das auf dem Kreditwege Unternehmungen zur 
Verfügung geſtellt wird, „arbeitet“ nun kei- 
neswegs in dieſen Fabriken, wie ſich das 
mancher Naivling vorſtellt, ſondern kauft bei 
der nächſten Lohnzahlung Waren. Angeſichts 
der großen Geldmengen handelt es ſich in 
USA. alſo um eine regelrechte Inflation- 
ſpritze. Dieſe Methode Morgenthaus als 
monetären Nadikalismus“ zu bezeichnen, iſt 
völlig abwegig. „Monetärer Unfug“ wäre die 


treffende Bezeichnung. Schu. 
Jüdiſcher Geiſt 
In den Flugſchriften der „Zeitwende“, 


Wichernverlag, „Judenbuch oder Gottesoffen- 
barung? Zur Deutung des Alten Teſtaments“ 
von Eduard Putz, Pfarrer in Fürth / Bayern, 
heißt es: „Unzählige Lieder gerade unſerer 
lutheriſchen Volkskirche, die tiefſter Ausdruck 
unſeres Glaubens geworden find, find Nach- 
dichtungen altteſtamentlicher Pfalmen, etwa: 
Ein feſte Burg iſt unſer Gott“, Nun danket 
alle Gott“ und viele andere, die man gerne 
als Ausdruck kraftvollen nordiſchen Glaubens 
gerühmt hat...” 

Der Jude Markus Eli Navage ſchreibt in 
feinem Aufſatz: „A Real Case Against 
The Jews“: „Eure Geſang- und Gebetbücher 
ind mit den Werken unſerer Dichter an- 
gefüllt ...“ 


„Liebe zur Scholle und zum Handwerk, Liebe zur Arbeit und unermüdliche Schaffens⸗ 
freudigkeit, eiſerner Fleiß, freie Betätigung im Wirtſchaftleben gepaart mit Rückſicht auf den 
Nebenmenſchen, vertrauensvolles Zuſammenwirken von Arm und Reich, von Hand und Kopf, 
verkörpert in einer Arbeitpflicht, Freiheit für ehrliche Arbeit find die Grundlagen Deutſcher 


Werte und die Vorausſetzung neuen Aufſtieges.“ 


General Ludendorff, „Meine Kriegserinnerungen” 1919. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Der Neue Brockhaus. Allbuch in vier 
Bänden und einem Atlas. 3. Band L = N. 
Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. Preis 
jedes Textbandes Ganzl. 11.50 RM., Halb- 
leder 15.- NM. (bei Nückgabe eines alten 
Lexikons zu den feſtgeſetzten Bedingungen 
10. NM. und 13.50 RM.). 

Wir haben die früheren Bände hier be- 
reits beſprochen und hingewieſen, daß die- 
ſes Allbuch als mittleres Lexikon ſowohl als 
Nachſchlagebuch für alles Wiſſenswerte dient, 
wie auch gleichzeitig ein Deutſches Wörter- 
buch darſtellt. 

Uns intereſſtert vor allem, was dieſer Band 
unter „Ludendorff“ bringt, um hier die 
Probe auf feine geitgemäßheit und Zuver- 
läſſigkeit zu machen. Der Todestag iſt bereits 
enthalten. Wir finden ein Bild General Lu- 
dendorffs und faſt eine Spalte Text, unter 
2) auch Frau Mathilde Ludendorff (ohne 
Anführung des Dr. med.). Im allgemeinen 
iſt das Wirken General Ludendorffs im 
Weltkrieg richtig dargeſtellt; aber nirgends 
wird vom „Feldherrn“ geſprochen. Wir Deut- 
ſche können doch wirklich ſtolz fein, einen fol- 
chen großen Feldherrn e t zu haben! Go 
tefen wir nur: „Die Leitung der SHeerfüh- 
rung lag ... weſentlich in feiner Hand.“ Un- 
richtig iſt die Darſtellung zum Schluß: „1926 
gründete er in Zuſammenarbeit mit ſeiner 
Gattin als Kampfbund gegen die ‚Überftaat- 
lichen Mächte“ (Freimaurer, Juden, Yefuiten. 
Marxismus) und als deutſch-germ. Religions- 
gemeinſchaft den Tannenberg-Bund“.“ — Der 
Tannenberg-Bund war keine Neligiongemein- 
ſchaft, ſondern ein politiſcher Kampfbund, 
deſſen Ziele klar in den „Kampfzielen“ aus- 
gedrückt waren; er wurde nicht 1926, ſondern 
ſchon 1925 in den Erinnerungtagen der 
Schlacht von Tannenberg gegründet. Im 
Oſtermond 1930 wurde der Verein „Deutſch- 
volk“ gegründet als Zuſammenfaſſung ſener, 
die auf dem Boden Deutſcher Gotterkenntnſs 
ſtehen. Dieſe Deutſche Gotterkenntnis iſt nicht, 
wie im Lexikon unter „Mathilde Ludendorff“ 
ſteht, ein Verſuch, „ein dem deutſchen We- 
ſen, dem germ. Blut und der nordiſchen 
Naſſe entſprechendes Gotterlebnis wieder le- 
bendig zu machen (Deutſche Gotter- 
!enntnis)”, ſondern iſt eine tatſächliche Er- 
kenntnis und Antwort auf die letzten Fragen, 
die das artgemäße Gotterleben zur Voraus- 
ſetzung hat. Warum wird der Kampf gegen 
Rom und das Chriſtentum nicht erwähnt? 

Bei Rietzſche leſen wir erfreulicherweiſe: 
„Er bekämpfte das Chrlſtentum als eine die 
natürlichen Lebenstriebe ſchwächende Religion.” 
Auch fein „Antichriſt“ iſt hier angeführt. Un. 
ter den Angaben der Werke bei Ludendorff 
vermiſſen wir „Das Geheimnis der Jeſuften- 
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macht und ihr Ende“. Bei Frau Dr. Luden- 
dorff fehlen ſowohl „Erlöſung von Jeſu 
Ehrifto” wie auch „Moderne Medlumfor- 
ſchung“ und „Der Minne Genefung”, „Lu- 
dendorffs Volkswarte“ iſt nicht erwähnt, nur 
„Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“. Unter 
den Werken über Ludendorff hätte das Buch 
„Ludendorff der ewige Rede” von Alfred 
Stoß Erwähnung finden müſſen. Nicht auf- 
geführt ſind „Der ungeſühnte Frevel“, die 
Bücher über Leſſing und Mozart von Frau 
Dr. Ludendorff. Unter „Mozart“ finden wir 
es im Lexikon auch nicht, dafür die Angabe, 
daß Mozarts zarte Geſundheit durch Sorgen 
und Überarbeitung erſchüttert wurde und der 
ermattete Körper einer ſchleichenden Krank- 
heit erlag. Auch unter „Leſſing“ finden wir 
nichts erwähnt. Wir hoffen, daß in einer 
Neuauflage dieſe Mängel behoben werden, 
damit das Lexlkon wirklich neuzeitlich auf 
der Höhe iſt, wie wir es gerade für dieſes 
wünſchten, weil es als Nachſchlagewerk für 
das Deutſche Haus erſchwinglich iſt und eine 
Hilfe für die kernende Jugend darſtellt. 

F. H. Hoffmann. 

Der junge Hutten. Aus Huttens Va- 
gantenjahren. Gedichte von Hermann Hüniche. 
Brönners Druckerei und Verlag, Frankfurt 
a. Main. 

In dieſen Gedichten, von denen ſo man- 
cher Vers wirklich mitreißt, ſpürt man das 
tiefe Erleben, zu dem Hermann Hüniche Hut- 
tens Lebenskampf wurde; fo erſtehen aus 
innerer Schau und einem großen Sich-ein- 
fühlen-können die wichtigſten Augenblicke aus 
Huttens Jugendjahren in von echt Hutten- 
ſchem Geiſt geprägter dichteriſcher Form. Un- 
ſere Leſer werden dieſen kleinen Gedichtband 
begrüßen als wertvolle Ergänzung zu dem 
Noman von B. H. Bonſels „Hutten“. Die 
etwas altertümelnde „Teutſche“ Sprache halte 
ich allerdings für ein gänzlich überflüſſiges 
Zeitkolorit. Dr. Schweſinger. 


Joſef Sonntag: Die Hintergründe, 
eine politiſche Groteske. Helingſche Verlags- 
anſtalt, Leipzig. Preis 4.80 RM. 

Im Gegenſatz zu einem früheren Buch des 
Verfaſſers „Begegnungen mit Bülow und 
anderen“ enttäuſcht der Inhalt des vorliegen- 
den. Der Titel läßt anderes und mehr er- 
warten. Glaubt der Verfaſſer nicht an das 
Vorhandenſein der überſtaatlichen Mächte 
oder wie erklärt ſich ſein Schweigen? Die 
Erkenntniſſe des Hauſes Ludendorff find ihm, 
wie es ſcheint, nicht bekannt. Nur wer ſich 
dleſe zu elgen gemacht hat, vermag in die 
Hintergründe der Syſtemzeit hineinzuleuchten. 
Go bietet der Verfaffer uns keine Belehrung. 

V. v. Lützow. 


Antworten der Schriftleitung 


amburg. — Die Philoſophie, die das 
80 ach verſteht. - Den lächerlſchen Be- 
hauptungen, daß die Ergebniſſe, die Mathilde 
Ludendorff uns in ihren philoſophiſchen Wer⸗ 
ken gibt, für das Volk ſchwer verſtändlich 
ſeien, können wir auf Schritt und Tritt Tat- 
ſachen gegenüberſtellen, die das Gegenteil 
beweiſen. Eins ſei hier erzählt. Ich verlebte 
meine ferien in einem kleinen Dorfe in 
Oberheſſen, dort ſtreiten ſich heute noch 
Deutſche Chriſten und Bekenntnisfront. Ein 
unermüdlich tätiger Landarbeiter fragte mich, 
was ich dazu ſage. Ich gab ihm die Antwort: 
hätten dieſe Leute nur ein einziges Mal 
wirklich ihre Bibel von Anfang zu Ende 
ſelbſt geleſen, wüßten fie, was darin fteht, 
dann würden ſie nicht mehr ſtreiten, ebenſo 
wenig wie die Deutſchen der letzten Jahr- 
hunderte ſich dann wegen dieſer Lehre die 
Schädel eingeſchlagen hätten. Alle müſſen für 
ihre Flachhelt büßen, über die ſich der Jude 
freut, daß ſie ihr „Gotteswort“ noch nicht 
einmal ſelbſt leſen! Dem Landarbeiter er- 
zählte ich dann auf ſeine Fragen noch einiges 
Wichtige der Deutſchen Gotterkenntnis. Er 
antwortete: „Das iſt mir alles ganz neu, 
aber ich verſtehe es, wie echt und einfach ift 
das alles.“ 

Nur die Verbildeten erkennen nicht die 
Klarheit, die Einfachheit und die Uberzeu⸗ 
gungkraft der Erkenntuſſſe der eee 

FJ. G. 

öttingen. — Jawohl, wir haben die neue- 
195 Jerem laden, d. h. die Abhandlung des 
Theologen Prof. Dr. Jeremias — geleſen 
Nichts Neues! Wirklich nichts Neues. 
Keſen Sie die Schrift „Abgebligt”. Dort hat 
der Feldherr die Entgegnung dieſes Herrn 
bereits vorweggenommen. Es iſt im übrigen 
außerordentlich niedlich, daß Prof. Dr. Yere- 
mias ſchreibt, es fei bereits nachgewleſen, „mel- 
che Unſummen von Irrtümern und Fehlern dle. 
ſes Heft“ (das „Große Entſetzen - die Bibel 
nicht Gottes Wort”) „auf jeder Seite, ſtellenweiſe 
auf jeder Zeile enthält”. Das theologiſch gelei- 
tete „Proteſtantenblatt“, Berlin v. 16. 8. 36 
ſchrieb namlich bei Erſcheinen der Schrlft 
„Das große Entfegen -”: „Das Heft enthält 
nlchts, was nicht ein Student der Theologie 
in den erſten Gemeſtern lernt“ und wollte 
damit ihre „Wertloſigkeit“ erweiſen. Kom- 
mentar überflüſſig!! Es hat eben - wie Bis- 
marck ſagte - immer Menſchen gegeben, „die 
die Behauptung aufſtellten, daß ihnen der 
Wille Gottes genauer bekannt ſei, als ihren 
Mitmenſchen, und daß ſie auf Grund dieſer 
Behauptungen das Recht hätten, ihre Mit- 
menſchen zu beherrſchen“. Die Lage iſt aber 
inſofern etwas anders geworden, als daß 


dieſe Leute heute nicht mehr ſo viele Dumme 
finden, die ihnen ihre Behauptungen glau- 
ben. Was ſollen die Herren denn auch noch 
ſchreiben? Sie rühmen ſich der widerlichen 
Pöbeleien des Theologen Loofs, welche die- 
ſer damals gegen den geiſtig turmhoch über 
ihm ſtehenden fo ſehr verdienten Ernſt Haek⸗ 
kel losgelaſſen hat. Aber es iſt eine alte 
Geſchichte, Theologen und Prieſter identi- 
fizieren ſich mit dem von ihnen vertretenen 
Gotte, d. h. Jahweh, der ja auch nach der 
Legende den Menſchen, nach ſeinem Bilde 
geſchaffen hat. 

Düſſeldorf. Wir danken Ihnen für Ihre 
Mitteilung. Alſo auch bei Ihnen wird dieſes 
Oeſchwätz verbreitet. Es wird ſchon felt eini- 
ger geit herumgeflüſtert, daß Ludendorffs 
Verlag bel ſeinem Wirken große geſchäftliche 
und geldliche Gewinne zu verzeichnen habe. 
Wir ſtellen hier erneut feſt, daß dieſe Aus- 
ſtreuungen durchaus unwahr ſind und einen 
nur zu durchſichtigen Zweck verfolgen. Es iſt 
eine alte bekannte freimaureriſche und auch 
prieſterliche Methode, mit ſolchen Angaben 
und Verdächtigungen das Vertrauen der Le- 
ſer zu erſchüttern. Sie tauchen von Zeit zu 
Zelt immer wieder auf, und man hat ſchon 
zu Lebzeiten des Feldherrn damit gearbeitet. 
Jetzt glaubt man wohl diefe alten Lügen 
Nederland zu müſſen, weil ſich andere Be- 
mühungen als unwirkſam erwieſen haben. 
Ludendorffs Verlag läßt grundſätzlich und 
ſatzunggemäß keine Gewinnausſchüttungen 
zu. Uns ſind Unternehmen, die auf dieſer 
ausschließlich ideellen Grundlage ſtehen, ſonſt 
nicht bekannt. Wie tlef herabgekommen ſind 
die Menſchen, denen es bei einem vom Feld- 
berrn gegründeten Unternehmen nicht ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß es keinerlei privatkapl- 
taliſtiſche Intereſſen verfolgt. Wir fordern 
Vertrauen zu dem Feldherrn, ſtatt Hinhorchen 
auf Gaboteure. 

Gonderburg / Nordſchleswig. — Wir danken 
Ihnen für dle Mitteilung und wollen das 
Schreiben der gentralblbliothek Sonderburg, 
in der „Am Helligen Quell“ ausgelegt wird, 
unſeren Leſern nicht vorenthalten. Nach- 
folgend die Überfegung aus dem Dänifchen: 

„Jentralbibllothek Sonderburg bedankt ſich 
freundlichſt für die empfangenen Hefte von 
Ludendorffs Halbmonatsſchrift, die von meh- 
reren Beſuchern der Bibliothek mit Intereſfe 
geleſen werden.“ 

Berlin W. — Das Wort „Sowdjeplen“ iſt 
eine aus der geit des ſog. „Krlegskommu- 
nismus“ (1918-21) ſtammende Bezeichnung 
für die Somjetunion. Sie ſetzt ſich aus Ab- 
kürzungen zuſammen: Sow-jet (= Nat) und 
Dfep-utatow (= der Deputierten). 
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29. 8. 1916 - General Ludendorff wird in die Oberſte Heeresleitung berufen 

Als ſich dieſer Tag zum zwanzigſten Male jährte, ſchrieb der Feldherr: 

„Irrtümer und Unterlaſſungen, die ich vorfand, waren groß. Die Kriegslage war verzweif- 
lungvoll ernft... In folder an allen Fronten hochgeſpannten Kriegslage trat nun Rumänien 
in den Krieg an der Seite unſerer Feinde. Es ſchien, als ob die rumäniſche Armee den 
Marſch nach Ungarn hinein nur anzutreten brauche, um uns den Todesſtoß zu geben. Es 
ſchien, als ob wir dieſem Stoß nichts mehr entgegenzuſtellen hätten. In dieſer Lage ent- 
ſchloß ſich der Oberſte Kriegsherr, in der Oberſten Heeresleitung einen Wechſel eintreten 
zu laſſen. Am 28. vormittags rief General von Lyncker, Chef des Militärkabinetts, den 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg fernmündlich an. General von Hindenburg bat mich 
fofort zu ſich. Da er Ferngeſpräche nicht führen konnte, führte ich es. Numänien greife in 
den Krieg ein, der Kaiſer bäte General von Hindenburg und mich ſofort nach Pleß zu 
kommen. Kurz war die Mitteilung, aber ich gab mich über die Bedeutung dieſes Rufes 
keinem Zweifel hin. Wenige Stunden ſpäter ſaßen wir im Zuge nach Pleß und am 29. vor- 
mittags übernahmen der Generalfeldmarſchall und ich die Oberſte Heeresleitung, wobei ich 
mir aus ſehr ernſten Gründen die volle Mitverantwortung, d. h. die volle Verantwortung, 
hatte zuſprechen laſſen, die ich tatſächlich auch vorher getragen hatte. Meine Verantwortung 
war rieſengroß. 

Mit dem 29. 8. beginnt nicht nur für mein Leben ein neuer Abſchnitt, ſondern auch für 
das Deutſche und die verbündeten Heere und das Deutſche und die verbündeten Völker ein 
ſolcher der Kriegführung. 

Der Angriff auf Verdun wurde eingeſtellt, die Sommefront gefeſtigt. In äußerſter Rück- 
ſichtloſigkeit wurden Truppen freigemacht. Zunächſt mußten fie noch zum Halten der wanken- 
den Südarmee eingeſetzt werden, aber allmählich wurden auch ſolche verfügbar, die die in 
Siebenbürgen eingedrungenen Rumänen entſcheidend ſchlugen, ja, es gelang im weiteren 
Ningen, die rumäniſche Armee in ihrem Lande zu ſchlagen und damit Gebietsteile zu beſetzen, 
die Lebensmittel und Ol den Heeren und Völkern der Mittelmeermächte lieferten. Eine 
andere Taktik wurde eingeführt, die die Fronten lockerte und ſo die Verluſte minderte und 
den Mann auf dem Schlachtfelde auf ſich ſelbſt ſtellte. Das „Hindenburgprogramm“, das 
Munition- und Gerätebeſchaffung vorſah, entſtand nach meinem Willen. Die Truppen 
erhielten allmählich genügend Munition und techniſche Ausrüſtung, fo daß ich den Menſchen. 
ſoweit wie es möglich war, in der vorderſten Kampffront durch die „Maſchine“ erſetzen 
konnte. Ich faßte den Gedanken, die allgemeine Dienſtpflicht von Mann und Frau an der 
Front und in der Heimat durchzuführen und ſo das Volk in einem gewaltigen Gedanken 
zu einigen. Hierzu kam es nicht gegenüber dem Wollen der Reichsregierung und des Neichs- 
tages, auch nicht zu der Volks- und Völkeraufklärung, die ich wollte; aber die Kriegsführung 
ſelbſt war geſichert. Ich wirkte auf den Einſatz der U-Boote. Damit hörte die Unnatur auf, 
daß wir in dem Weltkriege, den wir gegen eine Überlegenheit zu führen hatten, auf einen 
weſentlichen Teil unſerer Kraft verzichteten. Ich konnte den Krieg ſo führen, daß ich im 
Jahre 1918 durch einen Angriff im Weſten eine Entſcheidung herbeizuführen verſuchen konnte 
nachdem im Oſten mit Nußland und Rumänien ein, wenn auch fauler Frieden geſchloſſen 
war. Aber die Gegner hatten auch gerüſtet, Amerika war in den Krieg getreten, und die 
Deutſchen ließen ſich durch die überſtaatlichen Mächte revolutionieren, d. h. gegeneinander 
teils gegen die Regierung und teils gegen das Heer, das für das Leben des geſamten Volkes 
rang, und inſonderheit gegen meine Perſon führen. Das mangelnde Gerüſtetſein zu Beginn 
des Weltkrieges war demgegenüber nicht mehr durch Führung und Führerentſchloſſenheit und 
durch das Heldentum von Truppen auszugleichen. Es war die tiefe Tragik, daß ich, der wie 
kein anderer vor dem Weltkriege für die Rüſtung des Deutſchen Heeres eingetreten war, die 
Kriegsführung erſt in dem Augenblick zu übernehmen hatte, als viel Kraft widerſpruchsvoll 
vertan und viel Zeit verloren war. Es war die tiefe Tragik, daß ich damals noch nicht das 
Wirken der überſtaatlichen Mächte, ihr Wollen und ihre Mittel kannte, ſondern daß ich erſt 
zu dem Erkennen kam auf Grund der furchtbaren Kriegserfahrung, die der Weltkrieg und 
der Zuſammenbruch des Volkes mir gaben. Damit erſt gewann ich das Erkennen, weſſen ein 
Volk bedarf, um auch die ſchwerſten Stürme zu beſtehen.“ 

Die Aufklärung des Volkes über das Wirken der überſtaatlichen Mächte iſt die große 
Aufgabe, die der Feldherr hinterließ, um eine Wiederholung jener Vorkommniſſe des Welt- 
krieges auszuſchließen und die Erhaltung des Deutſchen Volkes zu ſichern. 
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